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zur debatte
Themen der Katholischen Akademie in Bayern

Warum Florian Schuller mit seinem 
Motto vom „Demütigen Selbstbewusst-
sein“ der Katholischen Akademie wie 
seiner Kirche ein Geschenk hinterlässt, 
erklärte Patrik Schwarz, Geschäftsfüh-
render Redakteur der ZEIT.

Sieben – fünf – drei: 7 Päpste hat die 
Welt erlebt seit Gründung der Katholi-
schen Akademie, von Pius XII. bis 
Franziskus, dazu 5 Erzbischöfe und 
Kardinäle von München, aber lediglich 
3 Akademiedirektoren. Wir wohnen 
also einem historischen Abend bei, wenn 
wir heute Florian Schuller in den Ruhe-
stand verabschieden: Sieben – fünf – 
drei. 

„Demütiges Selbstbewusstsein“, diese 
beiden Worte nur hat der Akademie-
Direktor auf die Einladungen drucken 
lassen, mit denen er uns alle hier ver-
sammelt hat, und man darf sie als Ruf, 
als Parole verstehen. Doch klingt der 
Ruf nicht bedrohlich evangelisch? „De-
mütiges Selbstbewusstsein“, spricht dar-
aus nicht jene Sorte Magerquark-Pro-
testantismus, den man in Bayern nicht 
mal den Protestanten durchgehen lässt? 
Und ich weiß, wovon ich rede: ich bin 
selber einer.

Glauben Sie Florian Schullers Wor-
ten nicht ohne Bedacht – denn Sie 
können sicher sein: er hat sie mit Be-
dacht ausgewählt. Und oft genug sind 
seine Worte – viele von Ihnen werden 
es wissen – Schelmen-Worte. Machen 
wir uns also auf die Suche: wo hat sich 
im demütigen Selbstbewusstsein der 
Schuller-Schalk versteckt? 

Im Jahr 2000 trat er sein Amt an 
der Mandlstraße an und 2007, nach sie-
ben Jahren als Akademiedirektor, hat 
er sein Selbstbewusstsein erstmals in 
einem Interview aufblitzen lassen: Er 
stehe als Zwerg auf den Schultern von 
Riesen, sagte da der Siebenjährige, aber 
auf diesen Schultern sei man auch als 
Zwerg mit einer recht ordentlichen 
Portion eigener Perspektive ausgestat-
tet. Da war er wieder, der Schuller-
Schalk. 

Welche Perspektive aber ist das ge-
wesen und geworden in den 18 Jahren 
von 2000 bis heute?

Brehms Tierleben – den Älteren un-
ter Ihnen noch vertraut – kennt den 
Brüll-Affen. Das katholische Bestiarium 
kennt den bayerischen Brüll-Löwen, 
der in freier Wildbahn in einer geistli-
chen wie einer politischen Ausprägung 
anzutreffen ist. Florian Schuller ist we-
der das eine noch das andere.

Die Seher, die man übersieht
Patrik Schwarz

Akademiedirektor Dr. Florian Schuller 
komplettiert von Kirche, Kardinal 
Reinhard Marx, und Staat, Bayerns 
Innen- und Integrationsminister Joachim 
Herrmann. 

Am Abend des 2. Oktober wurde Dr. 
Florian Schuller vor über 750 Gästen 
von Kardinal Marx als Akademie-
direktor verabschiedet. Im Rahmen 
einer Akademieveranstaltung mit dem 
Titel „Demütiges Selbstbewusstsein“ 
gab Patrik Schwarz, Redakteur der 
Wochenzeitung „Die ZEIT“ und evan-
gelischer Christ, Florian Schuller einen 

„freundschaftlichen Zuruf von außen“ 
mit auf den Weg. Prof. Dr. Arnold 
Nesselrath, lange Jahre in leitender 
Funktion in den Vatikanischen Mu-
seen, führte in die Ausstellung „Rom 
im Auge des Pantheon“ mit Werken 
des Foto- und Videokünstlers Chris-
toph Brech ein, die bis Weihnachten in 
der Akademie zu sehen waren.
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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser!

Eine wichtige Rolle in der vorlie-
genden Ausgabe 8/2018 unserer 
Zeitschrift „zur debatte“ wie auch 
im beiliegenden Sonderheft zur 
Katholischen Erwachsenenbildung 
Bayern spielt der Mann, der eigent-
lich nie so recht im Blatt auftauchen 
wollte. Obgleich er als Herausgeber 
und kundiger Ratgeber für die Re-
daktion „seiner“ debatte 18 Jahre 
lang maßgeblich an ihrem Zustan-
dekommen mitwirkte: Akademie-
direktor Dr. Florian Schuller, der 
am 31. Oktober 2018 aus dem Amt 
schied.

Am 1. Januar 2019 wird Dr. 
Achim Budde seine Aufgabe als 
Akademiedirektor und somit auch 
als Herausgeber der Zeitschrift der 
Katholischen Akademie Bayern an-
treten. Die Redaktion freut sich auf 
die zukünftige Zusammenarbeit und 
heißt den neuen Chef sehr herzlich 
willkommen.

In der letzten Ausgabe des Jahres 
2018 soll nun aber der Abschied 
seines Vorgängers ausführlich und 
umfassend – wie es die ureigenste 
Aufgabe der debatte ist – dokumen-
tiert werden. Dass das Gesicht von 
Florian Schuller diesmal viel öfter 
zu sehen sein soll, als es ihm in sei-
ner zurückhaltenden und beschei-
denen Art lieb sein wird, ist diesen 
Umständen geschuldet. Er sieht es 
der Redaktion hoffentlich nach.

Mit dem inhaltlichen Schwer-
punkt der Ausgabe wird Florian 
Schuller hingegen wohl sehr einver-
standen sein. Denn mit den abge-
druckten Texten unserer Autorinnen 
und Autoren blicken wir zurück in 
die Geschichte: der Geschichte Bay-
erns, der des Dreißigjährigen Krie-
ges, der der Bundesrepublik, der der 
Pfarrgemeinderäte und der der Kir-
chenmusik sowie – im Sonderheft – 
der der Erwachsenenbildung. Doch 
der Blick in die Geschichte ist nicht 
nur dem Interesse an Bildung ge-
schuldet, sondern soll zeigen, dass 
frühere Ereignisse eine bleibende 
Verantwortung für uns mit sich 
bringen. Dabei geht es auch um die 
historische Selbstvergewisserung 
der heute lebenden Menschen und 
die Erkenntnis, welche geistigen 
Prägekräfte und Strukturen wirk-
sam waren, so dass wir das wurden, 
was wir heute sind.

Liebe Leserinnen und Leser,
die Redaktion der Zeitschrift „zur 
debatte“ hofft, dass unsere Texte 
Ihren Blick in die Vergangenheit und 
damit auch in die Gegenwart schär-
fen, und sie wünscht Ihnen nun eine 
ruhige Weihnachtszeit sowie einen 
guten Start ins zukünftige Neue Jahr.

Dr. Robert Walser,
Redaktionsleitung „zur debatte“

Man könnte es auch so sagen: dieser 
Akademiedirektor durfte und musste 
vielleicht manchmal den Zirkusdirektor 
geben, nie aber ist er dabei eine Ram-
pensau gewesen. Sie, lieber Florian 
Schuller, haben vielmehr stets und stän-
dig anderen Menschen eine Rampe ge-
baut und die Bühne bereitet: Ihren Gäs-
ten, Ihren Geistlichen und gewiss auch 
Ihren Bischöfen der bayerischen Diöze-
sen, die dieses Haus tragen und es doch 
nicht regieren dürfen. 

Sie haben anderen das Rampenlicht 
ermöglicht, indem Sie selbst bereit wa-
ren, immer wieder zur Seite zu treten. 
Hat dieser Verzicht auf den eigenen 
großen Auftritt Ihnen manchmal auch 
einen Stich ins Herz versetzt? Wenn es 
so wäre, lassen Sie mich heute sagen: 
Sie tragen Ihren Verzichtsschmerz mit 
Würde – und genau das macht Demut 
aus.

Was für ein Haus haben Sie vor 18 
Jahren übernommen – und in welchem 
Zustand geben Sie es uns, Ihrer Akade-
mie-Gemeinde, heute zurück? In der 
Satzung dieses Hauses steht: „Die ka-
tholische Akademie in Bayern hat die 
Aufgabe, das Verhältnis von Kirche und 
Welt zu klären.“ Schöner, schlanker und 
maßloser kann man es kaum formulie-
ren. 

Kirche und Welt in ein Verhältnis zu 
setzen, das am Ende produktiv für beide 
Seiten ist, das stellt ein Unterfangen dar, 
mit dem ich auch persönlich sympathi-
siere. Sie können das bereits an dem Ti-
tel des Blattes ablesen, das ich geholfen 
habe, in die Wochenzeitung Die ZEIT 
zu holen, „Christ & Welt“. Immer, wenn 
ich gefragt werde, welche der beiden 
verkoppelten Dimensionen uns denn 
wichtiger sei, das Weltliche oder das 
Christliche, dann antworte ich: am 
wichtigsten ist uns die dritte Dimension, 
das große „&“ zwischen Christ und 
Welt. Vielleicht hat mir diese Parallele 
zu Florian Schullers Verständnis seines 
Akademie-Auftrags ja auch die Einla-
dung und das Ehrenamt eingetragen, 
heute zu Ihnen sprechen zu dürfen.

„Die Katholische Akademie in Bayern 
hat die Aufgabe, das Verhältnis von Kir-
che und Welt zu klären“: wer so hoch 
zielt, tut gut daran, einen schelmischen 
Tiefstapler an die Spitze zu stellen. 

Humor und Glaube, hat Direktor 
Schuller einmal gesagt, das seien zwei 
Weisen, „mit der gebrechlichen, mit der 
schwierigen, mit der angegriffenen 
Wirklichkeit unseres Lebens einigerma-
ßen sinnvoll umzugehen.“ Wenn Sie 
diesem Satz einmal nachlauschen, dann 
wird Ihnen das Schullerschste Wort da-
rin gleich aufgefallen sein: „einigerma-
ßen“ – einigermaßen sinnvoll sollen wir 
mit der fragilen Wirklichkeit unseres 
Lebens umgehen. 

In den polarisieren Zeiten, die wir in 
der Kirche wie in der Welt erleben, ist 
eine solche zurückgenommene Gradua-
lität der eigenen Ambition eine Wohltat: 
Wenn wir es einigermaßen gut hinbe-
kommen, mit unserem Leben und unse-
rer gemeinsamen Kirche Christi, so ver-
stehe ich Florian Schuller, dann haben 
wir vielleicht schon genug getan. 

Sie können daran ablesen, wie gut es 
tut, genau hinzuhören, wenn dieser 
Mann der leisen Töne das Wort ergreift. 
Er hat viel gesehen, in seinem langen 
Priesterleben – ist immer mein Ein-
druck – und er hat auf beiderlei Weise 
etwas gesehen vom Menschen und sei-
ner Wirklichkeit: inwendig und aushäu-
sig. Was ihm dort begegnet ist, lässt ihn 
zurückgenommen sprechen, mit einem 
Selbstbewusstsein, das von innen 
kommt. Das macht ihn zu einem feinen 
Menschen – aber es weist eben auch 
über ihn hinaus. 

Ich begreife Florian Schuller als ei-
nen Seher, den man übersieht.

Er ist damit zu einer jener Figuren 
geworden, auf die eine Kirche in Not 

Weihbischof Sofian von Kronstadt war 
einer der zahlreichen Vertreter der 
orthodoxen Kirchen an diesem Abend. 
Er saß neben Professor Hans-Jürgen 

Drescher, dem Präsidenten der Bayeri-
schen Theaterakademie August 
Everding.

Sehr gute Beziehungen zu Griechenland 
waren Florian Schuller immer ein 
Anliegen. Dass diese Freundschaft auf 
Gegenseitigkeit beruht, zeigten Prof. Dr. 
Athanasios Vletsis, Theologieprofessor 

an der LMU (re.), und Georgios Vlantis, 
Geschäftsführer der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen (ACK) 
Bayern, mit ihrer Teilnahme.

Ein Team des Sankt Michaelsbundes 
zeichnete die Veranstaltung für das 
Fernsehen auf. Der Bericht lief im 
Magazin „Kirche in Bayern“ in den 
privaten, bayerischen Lokalfernsehsen-
dern.
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verstärkt wird setzen müssen, wenn sie 
ihren Kurs halten will in stürmischen 
Zeiten, vor allem aber, wenn sie gehört 
werden will in einer Welt, die auf das 
Wort von Kirchen nicht länger wartet. 
Die Welt ist unduldsam geworden mit 
der katholischen Kirche in Deutschland 
– und man kann es der Welt nicht ein-
mal verdenken, wie wir hier im Saal 
wissen, denen uns diese Kirche noch 
etwas bedeutet, jedem auf seine Weise. 

Als Mittler zwischen der Gesellschaft 
da draußen und der Kirche hier drinnen 
merken wir in der Redaktion von Christ 
& Welt, wie schwer es geworden ist, 
selbst bei unserer Leserschaft noch 
Gehör zu finden mit den Themen, den 
Anliegen, den Positionen der Kirche. 
Wie erst sieht das bei der Großzahl der 

Um allen 750 Gästen Platz zu bieten, 
wurden auch im Atrium Stühle 
aufgestellt.

klugen, aber kirchen-fernen Deutschen 
aus?

Wir halten bei Christ & Welt daher 
verstärkt Ausschau nach Menschen wie 
Florian Schuller: nach Sehern, die man 
übersieht. Die prophetische Gabe der 
Kirche, die prophetische Rolle des Pries-
ters habe ich immer als ihr ganz großes 
Geschenk begriffen, und nicht ohne 
Grund sind die Propheten wahrschein-
lich in besonderer Weise empfänglich 
gewesen für jene geheimnisvollste Kraft 
der Trinität, den Heiligen Geist. 

Propheten, habe ich von Burkhard 
Menke gelernt, dem langjährigen Lektor 
der Schriften von Joseph Ratzinger im 
Herder Verlag, Propheten sind nicht 
Vorhersager, sie sind Hervor-Sager: sie 
lesen die Zeichen der Zeit, sie spüren, 

wo der Geist weht und wen er beseelt, 
und sie beten und bohren solange, bis 
zu Tage tritt, was eigentlich schon lange 
ans Licht will. Wo – vielleicht – findet 
man solche Menschen offenen Herzens 
und wachen Blicks? Einige Versuche 
der Annäherung.

Man findet sie eher unter Frauen und 
Männern, die sich ihren Krisen im 
Glauben und im Leben gestellt haben. 

Es sind darum oft Menschen, die 
dem Schmerz der eigenen Unzuläng-
lichkeit nicht ausgewichen sind: die 
Einsicht macht demütig – und den 
Schmerz aushalten zu können, macht 
selbstbewusst.

Demütiges Selbstbewusstsein findet 
man darum eher an den Rändern der 
Kirche als in ihrem Zentrum.

Das Bistum Augsburg wurde durch den 
Generalvikar vertreten. Domkapitular 
Msgr. Harald Heinrich überbrachte die 
Grüße des Bischofs.

Dr. Gertraud Burkert, Ehrenbürgerin 
der Landeshauptstadt München, 
ehemalige 2. Bürgermeisterin und lange 
Jahre Mitglied im Allgemeinen Rat der 
Katholischen Akademie Bayern.

Stefan Eß, der Geschäftsführende 
Direktor des Sankt Michaelsbundes, 
überbrachte die Grüße des Medienhau-
ses der Erzdiözese München und 
Freising, mit dem die Akademie in 
mannigfaltiger Weise zusammenarbeitet.
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Man findet es womöglich eher bei 
den Klosterschwestern von Bernried, 
um in Bayern zu bleiben, als in den Or-
dinariaten oder den Bischofspalais zwi-
schen Passau und Regensburg.

Demütiges Selbstbewusstsein kann 
darum auch ein Programm sein für eine 
Kirche im Hader mit sich selbst. Ja, es 
könnte einen Ausweg weisen aus einer 
steril gewordenen Kontroverse im in-
ner-katholischen Kirchenkampf, der seit 
dem Pontifikat von Papst Benedikt 
nicht zur Ruhe kommt.

„Entweltlichung, bitte!“ rief Joseph 
Ratzinger 2011 in seiner berühmt ge-
wordenen Freiburger Rede der Kirche 
hierzulande zu. „Entweltlicht euch“, 
verlangte Benedikt, und seine ver-
schreckten Brüder im Amt fragten sich: 
will da einer der Schrumpf-Kirche des 
heiligen Rests das Wort reden, weltab-
gewandt, klerikal, engherzig? Ich habe 
Benedikt damals im Saal anders ver-
standen: er hat das Licht angezündet, 
das Franziskus jetzt weiterträgt mit sei-
nem Appell – geht an die Ränder, lasst 
von den Fleischtöpfen der Versorgungs-
posten, vertraut eurer Gabe als Prophe-
ten.

Ich kann nicht einschätzen, lieber 
Florian Schuller, ob Sie Ihr Demütiges 
Selbstbewusstsein so programmatisch 
für Ihre ganze Kirche verstanden wissen 
wollen. Als Journalist kann ich aber sa-
gen, es passt nicht schlecht als Brücke 
über die Kluft, die sich zuletzt so dras-
tisch aufgetan hat zwischen Kirche und 
Gesellschaft, zwischen Christ und Welt. 

Zum Abschluss der Vollversammlung 
der Bischöfe in Fulda hat meine 
Deutschlandfunk-Kollegin Christiane 
Florin, mit der ich 2010 Christ & Welt 
in der ZEIT aufgebaut habe, eine ganz 
einfache Frage gestellt. Auf der Presse-
konferenz wollte sie von den versam-
melten Bischöfe wissen, ob einer von 
ihnen erwogen habe zurückzutreten un-
ter der Last der Verantwortung für 1670 
Missbrauchs-Täter in kirchlichen Diens-
ten. Die Antwort vom Podium war 
knapp und lautete: Nein.

Ich habe großen Respekt für die An-
läufe zur Aufklärung, die Kardinal Marx 
in Bewegung gesetzt hat, oftmals gegen 
erhebliche Widerstände. Doch ich 
erlaube mir die Frage, ob die Bemühun-
gen seiner Kirche schon annähernd weit 
genug gehen. Klar ist jedenfalls: Keine 
der beiden großen Kirchen ist aktuell in 
einem Zustand, sich offensives Selbst-
bewusstsein leisten zu können. Ein 

Zustand dauerzerknirschter Demut aber 
wird die Botschaft Gottes auch nicht 
anziehender machen.

Ein Ansatz, der auf Demut und 
Selbstbewusstsein gleichzeitig gründet, 
verrät also eine Verschränkung aus 
Wirklichkeits-Einsicht und Zukunfts-
Zuversicht. In einem Wort: Wer die Ba-
lance hält zwischen Demut und Selbst-
bewusstsein, lebt Gottvertrauen im All-
tag. 

Was hinterlassen Sie also dieser Aka-
demie, die so lange die Ihre war, lieber 
Herr Schuller?

Mit drei Begriffen haben Sie Ihre Ar-
beit einmal umrissen: Intellektuell – spi-
rituell – aktuell. Ich ergänze das um 
zwei Fragen, die nicht bloß dem legen-
dären Gespräch zugrunde lagen, das Sie 
in diesen Räumen zwischen Kardinal 
Joseph Ratzinger und Jürgen Habermas 
ermöglicht haben.

Erstens: Wie werde ich klug – und 
bleibe fromm?

Zweitens: Wie werde ich fromm – 
und bleibe klug?

Dass sich darauf Antworten finden 
lassen, daran haben Sie immer geglaubt. 
Dass es dabei hilft, ein melancholischer 
Optimist zu sein, haben Sie vorgelebt. 
Und dass Ihr Nachfolger solche Seher 
über den Tag hinaus aufspürt, zum Aus-
tausch verführt und zum Leuchten 
bringt, das ist die Chance der Akademie 
für die Zukunft.

Hoch zielen und tief stapeln, damit 
haben Sie es weit gebracht, lieber Flori-
an Schuller.Was geben Sie uns mit für 
den Weg, auf dem wir nun ohne Sie 
auskommen müssen? Ich habe von Ih-
nen einen sehr befreienden Satz gefun-
den: „Es geht uns heute schlecht – auf 
hohem Niveau“, sagt Florian Schuller.

Alles Weitere liegt jetzt in unseren 
Händen. �

Dr. Claudia Pfrang, die Direktorin des 
Bildungszentrums Freising, arbeitete als 
Mitglied im Vorstand der KEB Bayern 
über viele Jahre mit Florian Schuller 

zusammen, der als Akademiedirektor 
gleichzeitig Vorsitzender des Vorstands 
der KEB Bayern war.

Philosophieprofessor Wilhelm Vossen-
kuhl kam gleichzeitig mit Prof. Dr. 
Sybille Ebert-Schifferer, Kunsthistorike-
rin und bis vor kurzem Direktorin der 
Bibliotheca Hertziana.

Bayerns Innenminister Joachim Herr-
mann und Kardinal Friedrich Wetter 
fanden vor der Veranstaltung Zeit, sich 
freundschaftlich zu unterhalten.

Münchens Weihbischof Dr. Bernhard 
Haßlberger, Dr. Friedemann Greiner, 
Generalsekretär des Konsularischen 
Korps in Bayern und früher viele Jahre 
als Direktor der Evangelischen Akade-

mie Tutzing ein enger Kooperationspart-
ner, sowie der frühere CSU-Vorsitzender 
Dr. Theo Waigel, der Akademie in 
vielfacher Weise eng verbunden (v.l.n.r.).  Wer die Balance hält 

zwischen Demut und Selbst-
bewusstsein, lebt Gottver-
trauen im Alltag.
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Zwischen Kontinuitäten und Brüchen. 
Gedanken zu römischen Arbeiten von 
Christoph Brech
Arnold Nesselrath

Sehr geehrte Damen und Herren, 
sehr verehrter, lieber Herr Schuller, für 
Ihre freundliche Einladung, heute in die 
Ausstellung von Christoph Brech, die 
uns hier im Saal und in den Räumen 
der Akademie umgibt, einzuführen, 
möchte ich ganz herzlich Dank sagen. 
Einen kleinen Beitrag zu Ihrer festli-
chen Verabschiedung als Akademiedi-
rektor leisten zu dürfen, freut mich be-
sonders, weil ich Ihnen, Herr Schuller, 
auf diese Weise meine Bewunderung, 
die ich für Sie und Ihre geleistete Arbeit 
hege, zum Ausdruck bringen kann.

I.

In Ihrer Akademie – so darf man die 
Katholische Akademie in Bayern mit 
Fug und Recht bezeichnen – haben Sie 
konstant aktuelle Themen in einer im-
posanten Bannbreite aufgegriffen, deren 
Diskussion Ihre eindrucksvolle Zeitung 
bzw. Zeitschrift „zur debatte“ – dass 
man sie in die eine wie in die andere 
Kategorie einreihen möchte, zeigt, wie 
überzeugend das Format ist – weit über 
München hinaus, unter anderem bis zu 
mir nach Rom trägt. Darin findet man 
neben den fundierten Behandlungen 
vielfältiger wissenschaftlicher Themen 
etwa schon sehr früh präzise Informati-
onen über die italienischen Mafia-Orga-
nisationen und ihre Verbindungen nach 
Deutschland. Immer wieder haben Sie 
Analysen zu politischen Fragen und zu 
gesellschaftlichen Entwicklungen ange-
stoßen, etwa zur Digitalisierung oder 
zur Ökologie. Darin werden konkrete 
stoßen, etwa zur Digitalisierung oder 
zur Ökologie. Darin werden konkrete 
stoßen, etwa zur Digitalisierung oder 

Positionen zu entscheidenden theologi-
schen Problemstellungen formuliert, zu 
denen man selten Theologen zu präzi-
sen Äußerungen bewegen kann. So 
denen man selten Theologen zu präzi-
sen Äußerungen bewegen kann. So 
denen man selten Theologen zu präzi-

etwa die Fragen: Wie hat man sich die 
Auferstehung der Toten wirklich vorzu-
stellen? Was bedeutet das Jüngste Ge-
richt unter der Voraussetzung der mo-
dernen Wissenschaft? Oder wie verhält 

es sich mit der Seele des Menschen? 
Wo beginnt der Mensch? Dabei haben 
Sie der Kultur und der Kunst stets einen 
breiten Raum eingeräumt. Ich erinnere 
mich gerne daran, wie Sie auf dem Ge-
rüst, inspiriert von Raffaels Fresko der 
Begegnung zwischen Papst Leo d. Gr. 
und dem Hunnenkönig Attila, ein gan-
zes mehrtägiges Symposion zum Re-
naissance-Papsttum mit Blick auf das 
Reformationsjubiläum konzipiert ha-
ben. Es ist Ihnen immer um eine ernst-
hafte Auseinandersetzung gegangen, 
die auch vor der Herausforderung der 

zeitgenössischen Kunst nicht halt ge-
macht hat; davon zeugen Ihre regelmä-
ßigen Fahrten mit Ihrer Akademie zur 
Biennale nach Venedig, oft in Beglei-
tung des von Ihnen besonders geschätz-
ten Künstlers Christoph Brech, unseres 
gemeinsamen Freundes. Wenn es im Al-
ten wie im Neuen Testament heißt: 
„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, 
sondern von jedem Wort …“, dann ist 
das Wort immer Kultur. Dahinter steht 
das Bewusstsein, dass ohne Kultur Ver-
kündigung gar nicht möglich ist.

In Rom ist mit Unterstützung des Va-
tikan das Jüngste Gericht gegenwärtig 
zur Multimediashow degeneriert unter 
dem Slogan: „Last Judgement, best 
show in town.“ Die Einkünfte der Vati-
kanischen Museen dienen der Finanzie-
rung des Vatikanstaates. Bildung ist 
durch Massenkultur ersetzt worden. 
Demgegenüber zeigt Ihr intellektueller, 
differenzierter und breiter Ansatz, dass 
es auch in der katholischen Kirche noch 
Kompetenz gibt, der es um die kritische 
Betrachtung der Inhalte geht und die 
bereit und fähig ist, sich den intellektu-
ellen Herausforderungen zu stellen, und 
die diese nicht aus Angst und Unkennt-
nis verdrängen und vertuschen muss. 
Will sagen: „Ihnen können die Men-
schen noch glauben.“ Der Text auf der 
Einladungskarte zur heutigen Veranstal-
tung legt aus christlicher Überzeugung 
Einladungskarte zur heutigen Veranstal-
tung legt aus christlicher Überzeugung 
Einladungskarte zur heutigen Veranstal-

heraus von alledem ebenso ein beredtes 
Zeugnis ab wie die Ausstellung mit Bil-
dern von Christoph Brech unter dem 
Titel „Im Auge des Pantheon“, die Sie 
sich gewünscht haben.

Dass Sie die Kunst und die Kunstge-
schichte zu Ihrem Abschied so promi-
nent auftreten lassen, ist auch im Zeital-
ter der Bildgeschichte noch ein un-
schätzbares Vermächtnis. Spätestens 
1921 wurde in England der Werbeslo-
gan geprägt: „One Look is Worth A 
Thousand Words“; Kurt Tucholsky hat 
ihn 1926 mit seinem literarischen Essay 
„Ein Bild sagt mehr als tausend Worte“ 
in der deutschen Literatur etabliert. 
Theologie ist eine Wortwissenschaft. 
Die mittelalterliche Biblia Pauperum, 
die für die Menschen geschaffen wurde, 
die nicht lesen konnten, hat das Bild 
aus dem Wort entwickelt und dem Wort 
untergeordnet. Mit der heutigen Bilder-
flut, die in allen Medien auf uns ein-
stürzt, kann die Theologie jedoch nicht 
mehr Schritt halten. Um sich diesem 
Phänomen zu stellen, ist Ihr Ansatz, die 
Bilder und die Kunstwerke über die 

Bildwissenschaft hinaus in den Diskurs 
einzubeziehen, so ungeheuer wichtig. 
Ein Symbol richtig einzusetzen und ein 
Symbol richtig zu erkennen, erfordert 
ein Bildungsniveau; das Lesen von Bil-
dern gehört zur Voraussetzung unserer 
Allgemeinbildung. Wir müssen z.B. eine 
Sensibilität dafür wecken, dass es nicht 
wahr ist, dass man Palmyra wiederher-
stellen kann. Ein solch falsches Ver-
ständnis von Restaurierung verharmlost 
bloß den Krieg. Der Abriss des völlig in-
takten und in sich geschlossenen neo-
romanischen Immerather Doms, sogar 
mit Genehmigung der Diözese Aachen, 
ist aber genauso eine Zerstörung und 
ein Sakrileg und zeigt, wie sehr wir 
Menschen Ihres Kulturniveaus, Herr 
Schuller, brauchen. Die an Heinrich 
Heine orientierte Devise, die im Januar 
in Immerath geprägt wurde: „Wer Kul-
tur zerstört, zerstört bald auch Men-
schen“, wird im Hambacher Forst in 
diesen Tagen schon traurige Wirklich-
keit. Die Devise gilt in gleicher Weise 
für die Natur und die ganze Schöpfung.

II.

Diese Themen brennen auch Chris-
toph Brech auf den Nägeln, und er ist 
augenblicklich in dieser Richtung enga-
giert und aktiv. Bereits seine „römi-
schen Arbeiten“ klagen solche Verge-
waltigung unserer Umwelt an, sein Rom 
ist auch heute wieder eine „offene 
Stadt“, nur mit dem Unterschied, dass 
die Besatzungsmacht die Touristen sind 
und die Ideologie die kulturlose Kom-
merzialisierung. Sie, Herr Schuller, ha-
ben mich gebeten, heute den „Kontinui-
täten und Brüchen“ in den Bildern von 
Christoph Brech nachzugehen. Diese 
treten hervor, wenn man die Bilder 
kontempliert, nicht wenn man zu 
schnell daran vorbeigeht. Vordergründig 
stehen z.B. moderne horizontale Gitter-
stäbe den vertikalen Kanneluren ehr-
würdiger Säulen gegenüber. Während 
hingegen das Licht wie ein Firnis die 
zum Ausschnitt komponierten Motive 
kontinuierlich zu vereinen scheint, ma-
nifestiert sich in den ins Auge gefassten 
Gegenständen ein wachsender Kontrast 
zwischen dem Ewigen und dem Ephe-
meren. Aus einer formalen Ästhetik ge-
zwischen dem Ewigen und dem Ephe-
meren. Aus einer formalen Ästhetik ge-
zwischen dem Ewigen und dem Ephe-

boren, entwickeln die Formen aus ihrer 
Relation eine Ikonographie. So weht 
das in Stein festgehaltene, antikisieren-
de, bewegte Gewand einer Früchte tra-
genden Ceres im Wettstreit mit den vom 

Prof. Dr. Arnold Nesselrath, 23 Jahre 
Direktor der Abteilung für byzantini-
sche, mittelalterliche und moderne 
Kunst an den Vatikanischen Museen, 
machte sich Gedanken zu den römi-
schen Arbeiten von Christoph Brech.

Johanna Rumschöttel, frühere Land-
rätin des Landkreises München und 
Mitglied im Allgemeinen Rat der 
Akademie, kam schon bei der Ankunft 
ins Gespräch mit Erzpriester Apostolos 
Malamoussis.

Die Verleihung des Romano Guardini 
Preises im Jahr 2000 an den damaligen 
BR-Intendanten Prof. Dr. Albert Scharf 
(li.) – hier im Gespräch mit Herzog 
Franz – war die erste Veranstaltung von 

Florian Schuller als Akademiedirektor. 
Scharf, viele Jahre Mitglied im Allge-
meinen Rat, ließ es sich nicht nehmen, 
auch zur Verabschiedung zu kommen.
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Wind real gebauschten Plastikplanen 
eines Baugerüstes, das für einen Fassa-
denanstrich aufgebaut worden ist. Das 
Licht verleiht dem starren Marmorbild 
mehr Bewegung, als die reale Struktur 
gegenüber aufweist, und vermittelt das 
Wesen beider, obwohl beide in einem 
vollkommen heterogenen architektoni-
schen Ambiente eingezwängt sind.

Immer wieder konfrontieren Gerüste 
in Rom, die längst heute nicht mehr ste-
hen, den Betrachter in Brechs Bildern 
damit, sich über seine eigene Wirklich-
keit Rechenschaft abzulegen. Komplexe 
Anordnungen von Verhüllungen, von 
Photographien im Photo, von Reflexen, 
Gemälden, Plakaten und von vielem 
mehr müssen durchdrungen werden, 
wenn man den eigenen Standpunkt ge-
genüber dem Bild bestimmen will. Vor 
der Kirche S. Carlo al Corso, inmitten 
der Planen, auf denen die Fassade in 
Originalgröße aufgedruckt, aber teilwei-
se verschoben ist, die sie selbst und das 
vorgestellte Gerüst verdecken, sticht 
eine weiße platte Projektionsfläche her-
vor, deren Leere darauf wartet, ein Wer-
beplakat zu tragen. Fast entsteht der 
Eindruck des Ateliers eines Malers, in 
dem Leinwände, bemalt, angefangen 
oder leer, hintereinander gestapelt sind. 
Die weiße Leinwand wird von einem 
Kabel mit einer weißen Straßenlampe 
durchquert, ohne Licht. Aus der Negati-
on heraus und mit einem leisen Anflug 
eines kleinen Sonnenflecks rechts oben 
wird das Licht zum Protagonisten, mit 
dem Rom gesegnet ist und das alle na-
türlichen und künstlichen, atmosphäri-
schen und elektrischen Lichter male-
risch verwandelt. Ähnliches gilt von den 
Spiegelungen in den Aufnahmen. Da es 
sich bei Christoph Brechs Bildern um 
Photographien und nicht um Malerei 
handelt, bleibt die Realität die regieren-
de Logik der Bilder. Das Licht wandelt 
sich derweil stetig, und selbst die Photo-
graphie kann es nicht festhalten, son-
dern sich nur daran inspirieren. Im 
Spiel der Standortbestimmung lehren 
Christoph Brechs Photos Sehen und 
steigern unsere visuelle Ästhetik.
Christoph Brechs Photos Sehen und 
steigern unsere visuelle Ästhetik.
Christoph Brechs Photos Sehen und 

III.

Aus meiner Arbeit im Vatikan unter 
drei verschiedenen Päpsten, zu der auch 
ein großes Gemeinschaftsprojekt mit 
Christoph Brech gehört, das unter dem 
Titel „Freie Blicke“ hier in München 
publiziert worden ist, sind mir Brüche 
einer Kontinuität sehr vertraut. Unter 
Papst Johannes Paul II. haben Kunst 
und Kultur ihr traditionelles Dasein 
geführt und standen nie in Frage. Papst 
Benedikt XVI. hat dies gesteigert und 
ungeahnte neue Energien freigesetzt. 
Selbst Sekretäre von Kardinälen konn-
ten jetzt beschreiben, wie ein Fresko 
gemacht wird. Der Vatikan trat plötz-
lich auf der Biennale in Venedig auf. 
Nie für möglich gehaltene Restaurierun-
gen, auch in privaten Räumen von Kuri-
enmitgliedern, waren auf einmal mög-
lich, selbst wenn sie sich über lange 
Zeiträume erstreckten. Während der 
Restaurierung der Cappella Paolina ist 
Papst Benedikt persönlich zur Planung 
der Altaraufstellung und zur Erörterung 
der liturgischen wie kunsthistorischen 
Implikationen wie zu Zeiten von Bra-
mante, Raffael und Bernini zur Baustel-
le gekommen und hat die Arbeiten auf 
dem Gerüst in Augenschein genommen. 
Heute herrscht Massenkultur.

Christoph Brech nimmt dazu Stel-
lung. Sein Bild von den unordentlichen 
Gerüsten auf dem Petersplatz in Rom 
mit vorgelagertem, erloschenem, riesi-
gem Fernsehbildschirm ohne Bild, unter 
einem düsteren Himmel, scheint bange 
zu fragen: Was hält den Vatikan noch? 
Christoph Brech zählte zu den 250 
Künstlern, die Papst Benedikt am 
21.11.2009 in die Sixtinische Kapelle 

eingeladen hatte. Dieses Ereignis ist in 
den vier Bildern im Speisesaal der Aka-
demie präsent und spannt einen Bogen 
zwischen Intentionen von Papst Bene-
dikt und Florian Schuller. Benedikt 
wollte mit seiner Initiative an die weg-
weisende Rede seines Vorgängers Jo-
hannes Paul II. anknüpfen, die dieser 
im Herkulessaal der Münchner Resi-
denz gehalten hatte und in der er 
Künstler und Publizisten zum „authen-
tischen Dienst an der Wahrheit und am 
Menschen“ aufgefordert hatte. Chris-
toph ist Benedikts Aufforderung zur 
Zusammenarbeit von Künstlern und 
Kirche unmittelbar gefolgt, hat ein ge-
nuines Projekt mit den Vatikanischen 
Museen entwickelt und hier drei Jahre 
über Licht, Kunst und die Rezeption der 
Werke durch die Menschen kontem-
pliert. Eines der Bilder in der hiesigen 
Ausstellung entstammt diesem Projekt. 
Vom höchsten Punkt des Mons Vatica-
nus, der nach einer kürzlich erfolgten 
Restaurierung heute schon anders aus-
sieht als auf Brechs Bild, blickt man hi-
nüber auf die Peterskuppel, mit der Bra-
mante das Pantheon auf das Templum 
Pacis, den vermeintlichen antiken Frie-
denstempel, setzen wollte.

IV.

Das Pantheon ist vielleicht der ein-
drucksvollste Bau Roms. Seine Proporti-
onen sind aus der Kugel entwickelt, die 
nur zur Hälfte in seiner Kuppel sichtbar 
wird – und das auch nur im Innern. Mit 
seiner korinthischen Ordnung und dem 
mächtigen Bronzeportal ist es der Inbe-
griff der Antike. Alle Kuppeln des Abend-
landes scheinen von hier inspiriert.

Das Licht wandelt sich der-
weil stetig, und selbst die 
Photographie kann es nicht 
festhalten, sondern sich nur 
daran inspirieren.

Kaiser Hadrian hatte das Pantheon 
als paganen Tempel errichtet. Papst Bo-
nifaz IV. weihte es im Jahre 609 als 
christliche Kirche, wo als Hauptreliquie 
das Schweißtuch der Veronika verehrt 
wurde, als das Allerheiligenfest noch 
ein Frühlingsfest war. Als Bonifaz den 
fensterlosen Raum betrat, hätten die 
heidnischen Dämonen keinen anderen 
Ausweg gewusst, als durch den Kuppel-
scheitel zu flüchten. Dabei hätten sie ei-
nen Oculus, das Auge, an dieser zentra-
len Stelle, an der normalerweise der 
Schlussstein jedes Gewölbe hält, einge-
brochen und seien mit dem grossen 
bronzenen Pinienzapfen, der das Ge-
bäude außen bekrönt habe, wie mit ei-
nem Sektkorken bis ins Atrium vor St. 
Peter geflogen. So dramatisch schildern 
es die mittelalterlichen Legenden, die 
Mirabilia Urbis Romae, um sich das 
Continuum dieses suggestiven Raumes 
mit dem Loch an der entscheidenden 
Stelle zu vergegenwärtigen und begreif-
bar zu machen.

Keines der Bilder von Christoph 
Brech zeigt dieses Auge, und doch emp-
fangen alle seine Pantheon-Bilder von 
diesem Oculus ihr subtiles Licht, gleich-
gültig welche willkürlich eingebauten 
elektrischen Lichtquellen sonst damit in 
Kontrast treten und in diesen Lichtfluss 
einbrechen. Nur das Licht des Auges im 
Zenit erzeugt die Reihe von Schatten 
auf den ohnehin schon dunklen Bron-
zetüren und ruft das Spiel der kleinen 
Schmuckelemente hervor. Dasselbe Ta-
geslicht, das sich durch das Auge ergießt 
und das draußen vor der Tür gleißend 
alles umgibt, ist im Innern gewandelt 
und hat eine eigene Konnotation.

Das Titelblatt zur Ausstellung von 
Christoph Brech.

Sr. Dr. Teresa Spika OSB vom Münch-
ner Kloster Venio und Wissenschaftli-
che Referentin im RPZ Bayern, im 
Gespräch mit Msgr. Rainer Boeck, 
Münchner Diözesanbeauftragter für 
Flucht, Asyl und Integration.
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So sehr das Licht des Auges den In-
nenraum verzaubert, so surreal ist der 
Punkt außen, oben, auf der Kuppel, ne-
ben dem offenen Oculus. Da die Wöl-
bung der Kuppel unter dem Rand zu-
rückweicht, entsteht für den, der an die 
Öffnung tritt, ein Gefühl wie beim Flie-
gen. An diesem Punkt kann nur stehen, 
wer vollkommen frei von Höhenangst 
ist. Hier spielt eine weitere der vielen 
römischen Geschichten, die zumindest 
seit 1802 erzählt wird, aber vielleicht 
gar keine Legende ist, sondern sich 
wirklich zugetragen haben mag. Es 
heißt, dass Kaiser Karl V., als er 1536 
nach seinem Tunis-Feldzug Rom be-
suchte, eben diesen Punkt des Pantheon 
habe besteigen und durch das Auge in 
den Innenraum schauen wollen. Dem 
Sohn des Pantheon-Aufsehers sei die 
Ehre zuteil geworden, den Kaiser zu be-
gleiten. Als der Vater hinterher seinen 
Sohn fragt, wie der Besuch gewesen sei, 
habe dieser dem Vater geantwortet: 
„Weißt Du, Vater, als ich dort oben mit 
dem Mann stand, der den fürchterli-
chen Sacco di Roma und die grauenvol-
le Plünderung der Stadt durch die Lands-
knechte über uns gebracht hat, kam in mir
das Verlangen auf, ihn in das Loch hin-
abzustoßen. Darauf habe der Vater zu 
seinem Sohn gesagt: „Mein Sohn, so et-
was sagt man nicht, so etwas tut man!“ 
Denn er wusste, dass schon der Gedan-
ke an einen Tyrannenmord genauso töd-
lich sein kann wie eine solche Tat selbst.

In dieser Episode manifestiert sich für 
mich Majestät, und sie hat mir immer 
meinen absoluten Respekt für Karl V., 
einen der Protagonisten der größten 
Umbrüche der Weltgeschichte, abver-
langt. Er konnte die Situation an diesem 
einzigartigen Ort nicht vorhersehen, 
bevor er nicht dort gestanden hatte, und 
er konnte nicht ahnen, welches Gefühl 
ihn an dieser Stelle befallen würde. Als 
er mit dem halbwüchsigen Jungen hier 
oben ankam, konnte er sich nicht auf 
den Bauch legen und über den Rand des 
Oculus lugen, wie man das als Archäo-
loge oder Kunsthistoriker oder auch als 
Photograph tun kann. Wenn der Kaiser 
Angst hatte, hatte er keine andere Wahl, 
als sie zu überwinden und stehend in 
den über 40 m tiefen Abgrund zu schau-
en. Der Junge war ihm nicht gewogen, 
er hätte das Ansehen des Kaisers sofort 
preisgegeben. Er war nur eine doppelte 
Gefahr für den Herrscher, sowohl für 
sein Leben als auch für sein Ansehen. 
Nur das Individuum Karls konnte hier 
die Institution des Kaisers befreien.

Die Persönlichkeit Karls offenbart 
in dieser Situation einerseits Selbstbe-
wusstsein, ohne das er die Situation 
nicht meistern konnte, und andererseits 
Demut, indem er sich einem Jungen an-
vertraute und nicht ein Event seines 
Protokolls und seines Hofstaates insze-
nieren ließ. Letztendlich sind es aber sei-
ne Achtung vor dem Ort, seine Kultur 
und seine Fähigkeit, sich faszinieren zu 
lassen, aus der er seine Haltung bezieht. 
Das Selbstbewusstsein erwächst aus der 
Demut. Seine Persönlichkeit, nicht sei-
ne Medienerscheinung macht ihn als 
Kaiser glaubhaft. In jeder Betrachtung 
des Pantheon, künstlerisch oder wissen-
schaftlich, schwingt diese Tradition mit.

V.

Christoph Brech hat solche Gedan-
ken in seiner Beschäftigung mit Giorda-
no Bruno auf dem römischen Campo 
dei Fiori, dem Ort seines Martyriums, 
wo die Inquisition Bruno im Jahre 1600 
verbrannt hat, ein weiteres Mal auf den 
Punkt gebracht. Die Bronzestatue des 
Priesters, Philosophen, Wissenschaftlers 
und Schriftstellers ragt über großen, 

Anlässlich der Verabschiedung des Aka-
demiedirektors wurde die Fotoausstel-
lung „Rom im Auge des Pantheon“ von 
Christoph Brech – hier führt der 
Künstler eine Gruppe durch die Schau 
– in der Akademie eröffnet.

Der Münchner Weihbischof Dr. 
Bernhard Haßlberger (re.) wurde 
begleitet von Dr. Armin Wouters, dem 
Leiter der Stabsstelle Kommunikation 
im erzbischöflichen Ordinariat.

Sehr freundschaftliche Begrüßung: 
Kardinal Marx und Theo Waigel.

wallenden Schirmen, die gegen Sonne 
wie gegen Regen schützen sollen, unter 
einem trüben Himmel vor dem Palazzo 
della Cancelleria, dem Palast des päpst-
lichen Kanzlers, empor. Drei geschlos-
sene Schirme wirken wie Berliner 
Schutzleute oder Gestapo in Trench-
coats, die den Ketzer beschatten. Der 
Kontrast zwischen dem Ewigen und 
dem Ephemeren scheint den Widerruf 
der Inquisition durch Papst Johannes 
Paul II. zu suggerieren, der im Jahre 
2000 die Hinrichtung Brunos für Un-
recht erklärt hat.

Wir verdanken dem Christentum un-
ter anderem die abendländische Kunst. 
Christoph Brech gehört zu den christli-
chen Künstlern, die diese Tradition fort-
setzen. Im Augenblick arbeitet er an ei-
nem Kirchenfenster, das aus den Rönt-
genplatten der Lungen von Gläubigen 
aus der Gemeinde komponiert ist, 
durch die sie also atmet und über den 
Tod dieser Menschen hinaus atmen 
wird. Brech spinnt in diesem Fenster 
den Faden seiner Reflexionen über ver-
einendes Licht und den Beitrag des Ein-
zelnen, gleich welchen Standes, in der 
Gesellschaft weiter.

Brechs Photos sind digitale Bilder, 
die einem binären Code unterliegen. 
Wir haben bisher kein konservatori-
sches Konzept, mit dem wir in dieser 
Technik ausgeführte Werke dauerhaft 
erhalten können. Unsere Gesellschaft 
polarisiert sich kontinuierlich, sie gleicht 
ihre Logik dem binären Prinzip von 
Strom und kein Strom des Computers 
an, als ob die Digitalisierung unser Den-
ken und Fühlen strukturierte. Das Licht 
in den digitalen Photos von Christoph 
Brech führt vor, dass das Spektrum mit 
all seinen Nuancen keineswegs aufgege-
ben werden muss. Das Gleiche gilt für 
Schwarz und Weiß genauso mit den un-
gezählten Schattierungen dazwischen. 
Kontinuität oder Brüche sind nicht ent-
scheidend, sondern die individuelle Äs-
thetik der Relation. Die Rolle der 
Schönheit zu erhalten, ihre Herausfor-
derung durch Kunst und Wissenschaft 
weiter zu öffnen und die Vielfalt der 
Möglichkeiten zu nutzen und nicht ein-
zuschränken, fordern uns die Bilder von 
Christoph Brech in der Akademie von 
Florian Schuller auf. Kompetenz erfor-
dert Demut, um sie mit Selbstbewusst-
sein einsetzen zu können. �
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Grußwort zur Verabschiedung von 
Akademiedirektor Dr. Florian Schuller
Reinhard Kardinal Marx 

Lieber Monsignore Schuller, meine 
sehr verehrten Damen und Herren,

mein Beitrag wird als Grußwort quali-
fiziert; man wollte es offensichtlich abset-
zen von den beiden Vorreden, die eher 
Beiträge sind. Ich weiß nicht, ob das ge-
plant war, oder ob man meint, der Erzbi-
schof solle sich da doch im Inhaltlichen 
etwas beschränken – was er meistens 
nicht tut. Das Grußwort ist ja auch des-
wegen hier angeführt, um ein Wort des 
Dankes zu sagen. Ich will keinen inhaltli-
chen Beitrag geben wie meine beiden 
Vorredner, die ich natürlich unglaublich 
gerne weiter kommentieren würde, aber 
das bleibt mir versagt – vielleicht später. 
Sondern ich will noch einmal auf die 
Persönlichkeit schauen und ein herzli-
ches Wort des Dankes sagen, ein 
Vergelt‘s Gott für diese 18 Jahre, auch im 
Namen aller bayerischen Bischöfe.

Ich bin ja selbst einige Jahre Akade-
miedirektor gewesen, war auch im Kon-
takt mit Ihrem Vorgänger, und für uns 
war schon damals die Katholische Aka-
demie in Bayern das Flaggschiff der ge-
samten Akademieszene. Einer meiner 
Nachfolger in der Kommende in Dort-
mund ist ja hier, wie ich gerade sehe. 
Wir haben mit großer Bewunderung auf 
diese Katholische Akademie geschaut, 
und als ich Erzbischof von München 
und Freising wurde, war es nicht die ge-
ringste Freude, auch in Kontakt zu 
kommen mit der Katholischen Akade-
mie. Nicht nur mit den vielen anderen 
Herausforderungen des Erzbistums, den 
schönen Landschaften, den vielen Kir-
chen, den faszinierenden Begegnungen, 
der Neugierde auf Bayern – all das war 
natürlich auch lebendig; aber die Ka-
tholische Akademie war für mich ein 
Begriff, nicht nur durch die Zeitschrift 
„zur debatte“, die ich mit großer Neu-
gierde jedes Mal sehr intensiv gelesen 
habe, sondern auch durch die Begeg-
nungen hier. 

Deswegen möchte ich ein sehr, sehr 
herzliches Dankeschön sagen, ein 

Vergelt‘s Gott. Es war mir in den zehn 
Jahren, in denen wir zusammengewirkt 
haben, nicht so oft möglich, all das an 
Angeboten in Anspruch zu nehmen, 
was hier möglich wird. Aber Msgr. 
Schuller gehört zu denen, die – so wur-
de es ja eben auch schon von der Aka-
demieleitung gesagt – die Kompetenzen 
anderer gut entdecken können, und so 
hat er sich sehr schnell auf den neuen 
Erzbischof eingestellt und ihn gelockt 
mit sozialethischen Themen, den Dis-
kussionen über die Enzyklika Laudato 
si‘ oder ähnlichen Perspektiven, die 
mich angesprochen haben. Aber mein 
Interesse ist natürlich auf das ganze 
breite Feld gerichtet, das hier in der 
Akademie angeboten wurde und wird. 

Ich konnte dem nicht immer nachkom-
men, einfach als Teilnehmer dazusitzen 
und nicht irgendetwas zu sagen, son-
dern einfach einmal zu hören und sich 
fortzubilden, weiterzubilden, zu disku-
tieren. 

Wenn man auf Florian Schuller 
schaut – das kam mir jetzt in diesen 
Tagen noch einmal so in den Blick -, 
dann sieht man doch auf eine im guten 
Sinne sehr klassische priesterliche Bio-
graphie, die hoffentlich auch in Zukunft 
noch da sein wird; wir fragen uns das 
manchmal. Aus einer Familie, die bil-
dungsgeprägt war, in Augsburg, kam er 
sofort zum Humanistischen Gymnasi-
um. Damals gab es das noch, in voller 
Form, mit Griechisch und Latein, und 
Hebräisch wahrscheinlich auch ein biss-
chen. Dann ging es sofort nach Rom an 
die Gregoriana, zum Germanicum. 
Dann das Lizentiat in Philosophie, in 
Theologie; mit einer Spannweite von Jo-
hann Gottlieb Fichte bis Wolfhart Pan-
nenberg. Dann eine Promotion über ei-
nen Theologen, den ich nicht kenne 
(Fritz Buri, Schweizer reformierter 
Theologe, 1907-1995). Aber jedenfalls 
eine Bandbreite, die doch beeindru-
ckend ist. 

Eben wurde schon angedeutet: das 
gilt auch für seine pastorale Tätigkeit. 
Die ganze Spannweite von Pfarrseelsor-
ge, Hochschulseelsorge, Erwachsenen-
bildung, Pfarreiarbeit und eben wissen-
schaftliche Arbeit, Weiterbildungsarbeit. 
Das ist schon eine beeindruckende 
Möglichkeit, die im Raum der Kirche 
geboten wird. Ich arbeite dafür, und wir 
alle sollten uns bemühen, dass es diesen 
Raum weiter gibt, in dem sich solche 
Biographien entfalten können, die auch 
zurecht von meinen beiden Vorrednern 
gewürdigt wurden. Im Raum der Kirche 
entfaltet sich Leben, Denken, Fühlen, 
Nachdenken, Kunst. All das kann man 
an der Person Florian Schuller, an sei-
ner Biographie gut nachlesen.

Das ist ein erster Blick auf diese Per-
son, die eine große Spannweite – gerade 
heute sage ich es – priesterlichen Wir-
kens deutlich macht, in überzeugender 
Weise, und das ist etwas, was bei den 
Menschen nicht nur ankommt, sondern 
was aufgenommen wird – auch das 
wurde eben schon gesagt –, was glaub-
würdig ist als Zeugnis, durch die ganze 
Bandbreite des pastoralen Wirkens, in 
der intellektuellen Herausforderung 
und in der seelsorglichen Herausforde-
rung. Das spürt man bei Ihnen.

Ein zweiter Blick auf die Akademie: 
18 Jahre – das ist eine Ära, wie man so 
schön sagt, und hier stimmt es wirklich. 
Weil ich selbst Akademiedirektor war, 
natürlich nicht in dieser „premium 
league“ wie die Katholische Akademie 
in Bayern, aber doch auch in demüti-
gem Selbstbewusstsein aktiv, würde ich 
einmal sagen, mit unseren Themen in 
Dortmund (was von München aus na-
türlich so ungefähr Sibirien ist oder et-
was weiter weg, fußballtechnisch sowie-
so eine etwas prekäre Landschaft). Aber 
was mir immer wichtig war, auch gera-
de beim Treffen der Akademieleiter: Die 
Akademie, auch damals von der Grün-
dung her, Karl Forster und Kardinal 
Wendel stehen ja hier am Anfang, und 
mein Vorgänger auch, der das 25 Jahre 
begleitet hat, verkörpert das Zeichen, 
dass die Kirche vernetzt sein muss mit 
der Welt. 

Im Raum der Kirche entfal-
tet sich Leben, Denken, Füh-
len, Nachdenken, Kunst.

Der Dialog mit der Welt, der auch in 
die Kirche selbst hinein wirken muss, ist 
nicht nur ein Dialog in dem Sinne, dass 
wir anderen etwas zu sagen haben, son-
dern wir lernen von der Welt, wie es 
„Gaudium et spes“ sagt. Wie oft habe 
ich das unterstrichen, und wie oft muss 
man es unterstreichen, auch in der ak-
tuellen Situation. Wir müssen von der 
Welt lernen! Wir haben nicht alles, son-
dern das war eine große Erkenntnis ge-
rade des Konzils: Wir brauchen die an-
dere und den anderen. Es gibt keine 
Identität als Person und als Gesellschaft 
und als Kirche ohne die anderen und 
den anderen und das andere, und zwar 
in der Anerkennung des anderen als an-
deren, nicht in der Assimilierung des 
anderen für mich. Das ist eine große 
Herausforderung für die Gesellschaft, 
aber auch für die Kirche, das zu sehen, zu 
begreifen und wirklich in einen Dialog
einzutreten, in einen lernenden Dialog.

Deswegen ist für mich auch in der  
Zukunft – das sage ich auch im Namen 
der Freisinger Bischofskonferenz – der 
Wunsch, dass die Akademie auch in Zu-
kunft ein solch lebendiger Ort des Dia-
logs, des Austauschs mit den Wissen-
schaften, mit der Politik, mit der Kunst, 
mit der Kultur, mit dem Nachdenken ist, 

Reinhard Kardinal Marx, Protektor der 
Katholischen Akademie Bayern, 
verabschiedete Florian Schuller.

Vertraten Regensburg: die Publizistin 
Angelika Weber und Prof. Dr. Sigmund 
Bonk, Direktor des Akademischen 
Forums Albertus Magnus, ebenfalls ein 
geschätzter Kooperationspartner der 
Katholischen Akademie.

Nutzten den Abend für einen Gedan-
kenaustausch: Theo Waigel, Rechtsan-
walt Dr. Paul Siebertz vom Verein der 
Freunde und Gönner, und Prof. Dr. 

Heinrich Oberreuter, der langjährige 
Direktor der Akademie für Politische 
Bildung und jetzt Redaktionsleiter des 
Staatslexikons (v.l.n.r.).
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und zurückwirkt auch in die Kirche 
selbst hinein. Das ist ein entscheidender 
Punkt für die Identität der Kirche und für 
ihren Weg in die Zukunft, auch wenn es 
manchmal der Kirche selbst oder dem, 
was manche tun wollen, weh tut. Die 
Auseinandersetzung mit der Welt und die 
Auseinandersetzung in der Kirche sind 
nicht immer sanft. Aber wir brauchen die 
Auseinandersetzung, wir brauchen einen 
echten Geist des Dialogs, der den ande-
ren ernstnimmt und vom anderen lernen 
will. Eine nur narzisstische Kirche, wie es 
Papst Franziskus so schön sagt, eine sich 
um sich selbst drehende Theologie, die 
vielleicht faszinierend spekulativ ist, aber 
niemandem etwas zu sagen hat, ist keine 
Perspektive, die die Kirche in die Zu-
kunft führt. Deswegen ist es wichtig, dass 
wir Akademien haben. 

Sie haben das in der ganzen Band-
breite getan. Die Akademieleitung hat 
das eben schon gesagt; ich will das nicht 
wiederholen. Da sind so viele neue Din-
ge entstanden; ich habe das immer wie-
der verfolgt, als ich noch nicht in Mün-
chen war, habe immer genau hinge-
schaut auf die Programme, habe immer 
geschaut, wen haben Sie eingeladen, ist 
das ein interessanter Mensch, das muss 
ein interessanter Mensch sein, wenn die 
Akademie in Bayern ihn eingeladen hat. 
Da müsste man sich das Buch vielleicht 
doch anschauen, müsste es sich bestel-
len und noch einmal nachfassen. 
Vergelt‘s Gott dafür, und ich hoffe, dass 
das sehr gut weitergeht. 

Das haben Sie auch in der Katholi-
schen Erwachsenenbildung geleistet. 
Das ist ein großes Feld auch gerade bei 
uns hier in Bayern, wobei Sie angetrie-
ben haben, dass das ein wichtiges Feld 
auch des kirchlichen Lebens ist und 
profiliert bleibt.

Einen dritten Punkt will ich nennen: 
Monsignore Florian Schuller ist ein un-
glaublich fleißiger Mensch. Ich kann 
mir nicht vorstellen, wie man drei Voll-
zeit-Jobs eigentlich unter einen Hut be-
kommt. Na, ein bisschen kann ich es 
mir doch vorstellen… Aber ich kann je-
denfalls ahnen, wie anstrengend das ist, 
und wie viel Disziplin es braucht, zu-
sätzlich Pfarrer zu sein, seit 1992, glau-
be ich, in der Pfarrei, und das haben Sie 
auch nie aufgegeben. Es war Ihnen im-
mer wichtig, am Sonntag mit der Ge-
meinde Eucharistie zu feiern und auch 
die anderen seelsorglichen Herausfor-
derungen genauso wichtig zu nehmen. 
Der Erstkommunionunterricht hat die-
selbe Bedeutung, letztlich, wie ein Ge-
spräch mit Jürgen Habermas und Kardi-
nal Ratzinger. Das ist etwas, was wirk-
lich von großem Fleiß und von großer 
Disziplin zeugt: die Erwachsenenbil-
dung, die Akademie und Pfarrer zu sein. 

Und natürlich die Vernetzung. Vernet-
zung ist das positive Wort; es gibt ja an-
dere Worte. Sie haben ja eben sogar von 
Mafia gesprochen, oder Klüngel, oder 
was man alles so kennt. Aber das ist 
nicht gemeint. Das ist ein großer Unter-
schied. Vernetzung bedeutet: nicht den 
anderen zu benutzen für sich, sondern 
wirklich interessiert sein am anderen, 
und sich verbinden mit vielen, und zwar 
mit dem Element der Freundschaft, wor-
auf Aristoteles ja auch hinweist. Dieses 
Element der Freundschaft war mir gera-
de im Reformationsgedenken 2017 be-
sonders wichtig. Ohne Freundschaft gibt 
es keine Verbindung und kein Verstehen 

zwischen Menschen. Freundschaft heißt, 
dem anderen wohl gesinnt sein, ihn an-
nehmen. Nur wer diese Fähigkeit auf-
bringt, wer diese Fähigkeit in sich wach-
ruft, kann wirklich Vernetzung herstellen 
in alle Gebiete hinein, der Wissenschaft, 
der Institutionen dieser Stadt, der kirch-
lichen Einrichtungen. Es ist ein ganz 
starkes Netzwerk entstanden für diese 
Akademie, auch durch Ihre Fähigkeit 
zur Kooperation. 

Und die Fähigkeit zum Fest: Wir wol-
len das nicht unterschätzen. Eine Katho-
lische Akademie ohne eine Kultur der 
Feier und des Festes wäre gar nicht 
denkbar, erst recht nicht in Bayern: die 
Maifeste, die Nachbarschaftsfeste, die 
ich für einige Jahre verhindert habe, weil 
ich hier gewohnt habe. Aber dafür habe 
ich eben als Nachbar die Freundschaft 
der Akademie kennen gelernt, und es 
war für mich eine schöne Ehrung, als 
ich das Freundeszeichen der Akademie 
bekam, ein Freundeszeichen eben, als 
ich die Nachbarschaft hier – manchmal 
denke ich, leider, leider – verlassen 
habe, mit dem schönen Garten und der 
Anbindung an diese schöne Kommuni-
tät und die Möglichkeit, mal eben eine 
Ausstellung anzuschauen und nicht erst 
in die Straßenbahn oder ins Auto zu 
steigen. All das habe ich jetzt nicht 
mehr. Insofern war das Freundeszeichen 
für mich auch eine Bestätigung. Diese 
Fähigkeit zum Fest, zur Freundschaft, 
zur guten Nachbarschaft, die Sie ge-
pflegt haben hier in Schwabing, hat der 
Akademie und hat der Kirche gut getan.

Sie sind ein überzeugender Priester 
mit einer positiven Ausstrahlung, mit de-
mütigem Selbstbewusstsein. Das wurde 
ja gerade noch einmal betont. Das 
schönste Bild von Karl V. hängt ja bei 
uns in München, wie Sie wissen, Herr 
Nesselrath. Ich habe einmal in meinen 
ersten Jahren in München einen 
Abendspaziergang durch die Alte Pina-
kothek gemacht mit dem damaligen Ge-
neraldirektor der Bayerischen Staatsge-
mäldesammlungen Professor Dr. Rein-
hold Baumstark. Dann habe ich ihm ge-
sagt, ein Bild möchte ich jetzt sehen: Karl 
V. von Tizian. Wir haben lange vor die-
sem Bild gestanden, das von einer gewis-
sen Melancholie umweht ist. Man sieht 
die Krankheit ein wenig, aber das Selbst-
bewusstsein ist da. Ein demütiges Selbst-
bewusstsein leuchtet in diesem Bild von 
Tizian, das mir eines der wichtigsten Bil-
der geworden ist. Aber jetzt fange ich 
schon an, wieder tiefer hineinzugehen in 
eine Kommentierung der Vorredner... 

Demütiges Selbstbewusstsein, das be-
deutet auch Blicken auf Demut. Demut 
ist ein Schlüsselwort. Gibt es eigentlich 
selbstbewusste Demut? Ich glaube, das 
ist etwas ganz anderes. Aber schauen 
wir einmal auf das Wort demütig. Das 
ist für die alte Kirche „humilitas“, sich 
auf die Erde legen, auf den Boden legen. 
Es gibt eine wunderschöne Schriftstelle 
von Augustinus, wo – er ist ja ein Intel-
lektueller gewesen durch und durch – 
man ihn am Schreibtisch sieht, wie er 
die Briefe beantwortet aus der ganzen 
lateinischen Welt und der griechischen 
Welt zum Teil. Er konnte ja nicht so 
ganz gut griechisch, aber ein bisschen 
schon. Da schreibt ihm ein Student: Was 
ist das Christentum? Und man merkt, 
dem Intellektuellen ist das eigentlich 
lästig, auf so eine Frage zu antworten – 
er hat so viel zu tun -, bis er dann end-
lich anfängt. Man sieht, wie er den Brief 
langsam beginnt: So, du fragst mich, was 
ist das Wichtigste am Christentum. Ich 
antworte: „humilitas“, Demut. Du fragst 
mich noch einmal, ich antworte: „humi-
litas“. Du fragst mich immer wieder, im-
mer wieder, immer wieder, und immer 
wieder antworte ich: „humilitas“, De-
mut. Denn als ich begriffen habe, dass 
Gott der Unbegreifliche in Jesus von Na-
zareth in Demut auf mich zugekommen 
ist, da bin ich Christ geworden. 

Ebenfalls Mitglieder der Akademielei-
tung: Professor Werner Weidenfeld und 
Dr. Hildegard Kronawitter …

… Prälat Lorenz Wolf, Leiter des 
Katholischen Büros …

… Dr.-Ing. Wolfgang Schirmer …

… und Prof. Dr. Johann Wittmann.

Der schöne Satz von Willi Lambert, 
dem Jesuiten, der immer wieder in spiri-
tueller Literatur zitiert wird, gilt auch 
hier: „Gott umarmt uns durch die Wirk-
lichkeit“. Demut bedeutet, sich auf die 
Wirklichkeit einlassen, auf die Wirklich-
keit, die eben von unten kommt, auf 
uns zukommt. Die Menschwerdung 
Gottes bedeutet, Gott hat sich mit die-
ser Wirklichkeit verbunden, in Demut. 
Das gilt auch für die aktuellen Heraus-
forderungen der Kirche. Gott umarmt 
uns durch die Wirklichkeit, und wir 
müssen hinschauen lernen, sehen ler-
nen, mit den Augen, die uns demütig 
leiten, aber hinschauen. Und das, denke 
ich, hat Herr Schuller getan, oder mit-
geholfen dazu, und dafür bin ich außer-
ordentlich dankbar. Ich kann mir noch 
gar nicht vorstellen, wie es hier ohne 
Sie weitergeht, aber es wird weiterge-
hen; und wir werden gleich etwas hö-
ren, wie es weitergehen kann. Aber mir 
ist ganz, ganz wichtig, in Ihrer aller Na-
men, denke ich, ein herzliches Vergelt‘s 
Gott für diese 18 Jahre zu sagen. Danke 
schön!

Das Grußwort wurde frei gesprochen 
und für die Veröffentlichung sprachlich 
bearbeitet. �

 Eine Katholische Akademie 
ohne eine Kultur der Feier 
und des Festes wäre gar 
nicht denkbar, erst recht 
nicht in Bayern.
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Florian Schuller zu seinem Abschied 
am 2. Oktober 2018

Ja, liebe Mitmenschen, so will ich Sie 
alle ohne Formalitäten miteinander an-
reden,

I.

„partirà, la nave partirà“, das Schiff 
sticht in See, wie Sergio Endrigo in ei-
nem meiner Lieblingslieder aus vergan-
genen Zeiten gesungen hat. Sie haben 
den Song „L‘ arca di Noe“ eben gehört „L‘ arca di Noe“ eben gehört „L‘ arca di Noe“
– im Original der Premiere beim Festi-
val San Remo 1970.

„Dove arriverà, questo non si sa“ – „Dove arriverà, questo non si sa“ – „Dove arriverà, questo non si sa“
Wo es landen wird, weiß niemand. Das 
Schiff dieser Akademie, das neu in See 
sticht, mein Lebensschiff, das einen an-
deren Kurs nimmt als den bisherigen, 
Ihr Lebensschiff – all das in unseren 
Jahren einer digitalisierten Welt, deren 
bisher gewohnte und selbstverständli-
che Natur durch Technik so radikal zu 
neuen Wirklichkeiten konstruiert wird, 
wie es sich Sergio Endrigo 1970 wohl 
gar nicht vorstellen konnte, der damals 
schon starke Bilder gefunden hatte: „un 
volo di gabbiani telecomandati“: fern-
gesteuerte Möwen; ein Stier am Strand, 
„e il suo corpo perde kerosene“, sein 
Herz verströmt Benzin.

Und wer von uns hat noch nicht den 
lauten oder auch nur inneren Ruf aus-
gestoßen: „che fatica essere uomini“ – „che fatica essere uomini“ – „che fatica essere uomini“
wie mühsam ist es bei all dem, wirklich 
ein Mensch zu sein. Deshalb braucht je-
der mit anderen zusammen so etwas 
wie eine rettende Arche: „il cane, il gat-
to, io e te“, der Hund, die Katze, ich 
und du. 

II.

Damit aber bin ich schon mitten im 
Thema meiner Abschiedsrede. Denn 
was ist eine katholische Akademie An-
deres – ich hoffe, die anwesenden Aka-
demiedirektoren stimmen dem zu – als 
angesichts der Mühe, wirklich Mensch 
zu sein, eine „arca di Noe“, die immer 
neu aufbricht, inmitten der Chaosfluten 
des Lebens, und wo sie jeweils landen 

wird mit ihren Dialogen und Diskursen, 
das bleibt offen, vorausgesetzt, die Dia-
loge und Diskurse sind ernst gemeint.

Wenn ich jetzt also zurückschaue auf 
18 Jahre in der Arche Katholische Aka-
demie Bayern, mit Dir und mir und 
Euch und Ihnen, allerdings meistens 
ohne cane oder gatto, ohne Hund und 
Katze, aber doch mit vielen, sit venia 
verbo, mit vielen bunten Hunden, bzw. 
würdigen Vertretern aus dem Zoo des 
lieben Gottes, dann setzen sich zwei 
Eindrücke fest. Die kommen aus unter-
schiedlichen Richtungen, von der in-
haltlichen Arbeit der Akademie her, 
und von deren satzungsgemäßen Struk-
tur. Oder, um im Bild der Arche zu 
bleiben: von den Wassern, auf denen 
sie unterwegs war, mit denen sie gewa-
schen wurde, die sie durchpflügt hat, 

und vom Bauplan, der sie so hochsee-
tauglich gemacht hat.

III.

1784 hatte auf die öffentlich gestellte 
Preisfrage „Was ist Aufklärung?“ nicht „Was ist Aufklärung?“ nicht „Was ist Aufklärung?“
nur Immanuel Kant geantwortet – mit 
der Definition, die wir alle kennen vom 
„Ausgang aus der selbstverschuldeten 
Unmündigkeit“ – sondern einige Mona-Unmündigkeit“ – sondern einige Mona-Unmündigkeit“
te vorher auch schon Moses Mendel-
sohn, einer der führenden Köpfe der jü-
dischen Aufklärung im 18. Jahrhundert. 
In seinem Aufsatz steht der programma-
tische Satz: „Bildung zerfällt in Kultur 
und Aufklärung.“

Genau diese Definition trifft ziemlich 
gut, was mir und uns wichtig war und 
wichtig bleibt für die Bildungsaufgabe 
der Akademie: Kultur und Aufklärung. 

„Aufklärung“ als kritisches, immer „Aufklärung“ als kritisches, immer „Aufklärung“
neues und individuelles Nachfragen, das 
als vernünftig-intellektuelles nicht ir-
gendwo haltmachen kann, aber zugleich 
weiß, dass es sich nicht absolut setzen 
darf, dass die Dialektik der Aufklärung 
gerade auch für die Aufklärung in der 
Religion und im Glauben unverzichtbar 
bleibt.

Und „Kultur“ als Gesamtheit des reli-„Kultur“ als Gesamtheit des reli-„Kultur“
giösen und kulturellen Erbes, aus dem 
wir leben, und als die zeitgenössische 
geistig-geistliche Landschaft, in der wir 
leben inmitten unserer christlichen und 
nichtchristlichen Zeitgenossinnen und 
Zeitgenossen.

Allen, die in den vergangenen Jahren 
unseren Bildungsweg in Aufklärung und 
Kultur mitermöglicht, mitgestaltet ha-
ben, ihn mitgegangen sind, bin ich blei-
bend für immer dankbar. Zunächst und 
vor allem geht der Dank an die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter bei uns im 
Haus; namentlich kann ich sie gar nicht 
alle aufzählen: die Studienleiter, die die 
Tagungen und Veranstaltungen stets mit 
Herzblut und viel Gehirnschmalz vor-
bereitet und durchgeführt haben; unsere 
PR-Arbeit in Print und für Radio, Fern-
sehen, die Sozialen Medien; die Küche, 
die wesentlich mit für den hervorragen-
den Ruf des Hauses sorgt; die Damen 
der Hauswirtschaft, die verantwortlich 
waren und sind, dass man sich wirklich 
wohl fühlt bei uns, und für die Service 
kein bloßes Wort ist; die Verantwortli-
chen unseres Hotelbetriebs – der ist 
wirklich ein Geheimtipp hier in Mün-
chen und wird in Zukunft zur Siche-
rung unserer finanziellen Basis noch 

wichtiger werden; damit verbunden alle 
Hauptamtlichen und Vertretungen an 
der Rezeption, bei Tag und Nacht; die 
fünf Geschäftsführer, unter denen ich 
tätig sein durfte und die mir wirklich 
viel Arbeit in Finanzen, Personal, Orga-
nisation abgenommen haben; die Da-
men in den Büros, bei der Verwaltung 
und der Sachbearbeitung, die dafür sor-
gen, dass alles nur so flutscht, das Geld 
an die entsprechende Stelle kommt, die 
richtigen Texte und Briefe geschrieben 
und keine Termine versäumt werden, 
keine Anmeldung verloren geht und bei 
der Tagungskasse schon der Geist des 
Hauses einem entgegenstrahlt; jene, die 
vor allem im Bereich der Landesstelle 
der Katholischen Erwachsenenbildung 
Bayern arbeiten; die Verantwortlichen 
in Hausmeisterei und Garten, Technik, 
IT und Bauwesen; dass wir nämlich 
eine der Vorzeigeinstitutionen der Kir-
che in Sachen Nachhaltigkeit geworden 
sind, ist ein ganz besonderes Merkmal 
geworden, auf das wir wirklich stolz 
sind, und das uns allerdings auch ver-
pflichtet, den eingeschlagenen Weg klar 
weiter zu gehen.

Ich denke aber genauso an die 100 
Mitglieder unserer drei Beratungsgremi-
en, deren Impulse bei Kritik und Vor-
schlägen für uns jedes Mal sehr hilfreich 
waren, weiterführend, erhellend, konst-
ruktiv. Zum Teil haben sie uns über 
Jahrzehnte hin die Treue gehalten.

Aber was wäre unsere Arbeit ohne 
die Referenten, die uns die Ehre geben, 
gerne kommen, die Akademie schätzen, 
mit ihren Vorträgen neue Perspektiven 
aufzeigen. 

Ich habe in den 18 Jahren so viele 
faszinierende Persönlichkeiten kennen-
lernen dürfen – der Horizont wurde ge-
weitet, das Verständnis für viele Fragen 
vertieft. Jeder Abend war ein Geschenk 
für mich. Lassen Sie mich wirklich stell-
vertretend nur eine einzige Persönlich-
keit nennen, und zwar deshalb, weil ich 
genau heute in der Post ein kurzes 
Dankschreiben und ein Buchgeschenk 
von ihm vorgefunden haben – von 
Papst emeritus Benedikt XVI.

Und was täten unsere Referenten 
ohne interessierte Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer, ohne Sie alle? Deshalb war 
es mir wichtig, dass diese Abschiedsver-
anstaltung offen ist für jeden, und nicht 
nur für einen geschlossenen Kreis. Aber 
die Konsequenzen dieser Entscheidung 
müssen nun wir alle tragen. Sie, weil 
Sie furchtbar eng sitzen, zum Teil in 

Florian Schuller bedankte sich bei den 
750 Menschen, die zu seiner letzten 
Veranstaltung gekommen waren.

Im engagierten Austausch: Prof. Dr. 
Hans Maier (li.) und Alois Glück. 
Neben vielen anderen Ämtern, die sie 
innehatten, waren beide Präsidenten 
des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK).

Verabschiedeten sich persönlich von 
Florian Schuller: Ludwig Ring-Eifel, 
Chefredakteur der Katholischen 
Nachrichtenagentur (li.), und Prof. Dr. 

Reinhold Baumstark, der frühere 
Generaldirektor der Bayerischen 
Staatsgemäldesammlungen und immer 
wieder Referent in der Akademie.
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verschiedenen Räumen per Video dabei 
sind; alle Mitarbeitenden des Hauses, 
weil die Vorbereitungen entsprechend 
ungewöhnlich und intensiv waren, und 
nachher werden vor allem Küche und 
Service und Ihrer aller Gelassenheit ge-
fordert werden. Mit circa 780 angemel-
deten Teilnehmern haben wir eben mal 
kurz jene Zahl erreicht, die damals bei 
unserer Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel erzielt worden war.

V.

Wenn ich so die vielen Themen und 
Veranstaltungen, die Arbeit unserer 
Akademie an meinem inneren Auge 
vorbeiziehen lasse und auch das Lob 
höre über das, was geleistet wurde, den-
ke ich an Dietrich Bonhoeffer, der ein-
mal gesagt hat: „Man überschätzt leicht 
das eigene Wirken und Tun in seiner 
Wichtigkeit gegenüber dem, was man 
nur durch andere Menschen geworden 
ist.“ 

In das Bewusstsein der Dankbarkeit 
gegenüber vielen anderen Mitmenschen 
nehme ich auch ganz bewusst meine 
Familie mit hinein. Meine Mutter konn-
te über viele Jahre hin hier im Haus 
trotz Krankheit und Gebrechen des Al-
ters wunderbar mitleben und wurde 
gleichsam bis zum Ende mitgetragen. 
Deshalb freue ich mich sehr, dass meine 
Schwester mit ihrer großen Familie da 
ist.

VI.

Bildung ist „Kultur und Aufklärung“, 
hatte Moses Mendelsohn gesagt. Dass 
heute eine solche bewusste Wahrneh-
mung beileibe nicht selbstverständlich 
ist, darauf hat der französische emeri-
tierte Erzbischof von Poitiers Albert 
Rouet hingewiesen: „L´Eglise est me-
nacée de devenir une sous-culture.“ Die nacée de devenir une sous-culture.“ Die nacée de devenir une sous-culture.“
Kirche steht in der Gefahr, eine Subkul-
tur zu werden. Schon Papst Paul VI. 
hatte ja in seinem Apostolischen Schrei-
ben „Evangelii nuntiandi“ festgestellt: 
„Der Bruch zwischen Evangelium und 
Kultur ist ohne Zweifel das Drama un-
serer Zeitepoche.“

Was zur Heilung des Bruchs gefor-
dert ist, hat sich für mich im Lauf der 
Jahre in einem Begriff kristallisiert: 
„Demütiges Selbstbewusstsein“.

Was über diesem Abend steht, ist also 
ein Auftrag, keine Zustandsbeschreibung, 
schon gar nicht von mir. „Demütiges

Selbstbewusstsein“ – das sollte dem 
heutigen Abend entsprechend nicht er-
schöpfend behandelt werden, sondern 
schlaglichtartig mit zwei sehr unter-
schiedlichen Perspektiven aufscheinen.

Als ich Sie, Herr Patrik Schwarz, 
eingeladen hatte, und Sie spontan und 
gerne zusagt hatten, und wir uns dann 
in einem intensiven Telefonat gemein-
sam auf den optimistischen Titel geei-
nigt hatten. „Konkret und beherzt: die 
Freude am demütigen Selbstbewusst-
sein entdecken!“, wussten wir noch 
nicht, dass sich dieser Abend über-
schneiden würde mit der Veröffentli-
chung jener Studie, die unsere Kirche 
furchtbar belastet. 

Sie haben aber den „freundschaftli-
chen Zuruf von außen“ wunderbar 
hinbekommen. Ganz herzlichen Dank 
dafür, und ich hoffe, dieser Zuruf hilft. 
In der Beilage „Christ und Welt“ der 
ZEIT, die von Patrik Schwarz mitver-
antwortet wird, darf übrigens ein 
Mensch jeweils einen Monat lang Ku-
rator spielen und jede Woche ein 
Kunstwerk mit einem einzigen Satz 
vorstellen. Ich hatte die Ehre, diesen 
September dran zu sein, und habe für 
die aktuelle Ausgabe unser Altarbild 
von Jerry Zeniuk hier in der Kapelle 
ausgewählt: „Victorious“. So finden Sie 
darin eine Erinnerung an den heutigen 
Abend.

Herr Professor Nesselrath, auch Ih-
nen für Ihre Perspektive besonderen 
Dank. Die Vorstellung der Bilder von 
Christoph Brech hat noch einmal auf 
doppelte Weise formuliert, was mir sehr 
wichtig war und ist beim Akademiepro-
jekt „Kultur und Aufklärung“. Mit Rom 
wird das große, übermächtige, manch-
mal erdrückende aber auch ungemein 
erweiternde Erbe deutlich, auf dem wir 
als katholische Kirche aufbauen: Das 
Pantheon, der heidnische Tempel, der 
zur Kirche Maria Patrona Martyrum 
wurde, und damit zur Erinnerung an 
die Communio Sanctorum.

Und mit den Photoarbeiten von 
Christoph Brech, einem jener Künstler, 
die unserem Haus ganz besonders ver-
bunden sind, wird die zeitgenössische 
Kunst in diesen Abend hereingeholt. 
Eine Verpflichtung, der nachzukommen 
in diesem Haus nicht nur möglich war, 
sondern die in den 18 Jahren zu immer-
hin 56 Ausstellungen geführt hat – von 
hochkarätigen Künstlern bis zu Studie-
renden an den Akademien in München 
und Nürnberg.

Aufklärung und Kultur, beide gehö-
ren zur glaubenden Praxis und zu deren 
Bezeugung in unserer Gesellschaft. Der 
kolumbianische Philosoph Nicolás Gó-
mez Dávila hat in seinen Aphorismen 
einmal sehr allgemein so formuliert: 
„Dem christlichen Glauben hat es in 
den letzten Jahrhunderten an Intelli-
genz gemangelt und der christlichen In-
telligenz an Glauben.“

Dass ich im Auftrag der Kirche mit-
helfen durfte, diesen Satz an einem 
konkreten Ort, mit konkreten Men-
schen, zu konkreten Themen sicher im-
mer nur bruchstückhaft, aber eben doch 
zu widerlegen, zu falsifizieren, und da-
mit der christlichen Intelligenz und dem 
christlichen Glauben zu dienen, war für 
mich das große Geschenk der Aufgabe 
hier in der Akademie.

VII.

Lassen Sie mich bitte noch nach mei-
nem inhaltlichen Rückblick zu einem 
zweiten kommen, zu einer Reflexion 
über die Struktur der Akademie. Die 
Satzung unserer Akademie aus dem 
Jahr 1957 halte ich für geradezu genial. 
In § 3 heißt es kurz und bündig: „Die 
nachhaltige Verwirklichung des Stif-
tungszwecks wird durch die bayerischen 
Diözesen gewährleistet.“ Aber zugleich 
haben sich die Bischöfe der inhaltlichen 
Verantwortung enthalten und sie dem 
Akademiedirektor, bzw. der Akademie 
im Ganzen übergeben. Ein Akt echten 
Machtverzichts in der Kirche.

Sehr verehrter Herr Kardinal, wahr-
scheinlich ahne ich nur, dass diese vor-
nehme Zurückhaltung bei gleichzeitiger 
Garantie, die Akademie durch alle bay-
erischen Diözesen „nachhaltig“ – auch 
ein heute hochmoderner Begriff, den da 
die Bischöfe bereits vor 61 Jahren ge-
wählt haben – die Akademie nachhaltig 
in ihrer Existenz zu sichern, dass dieses 
souveräne Vertrauen durch all die Jahr-
zehnte und die wechselnden Bischofs-
generationen hindurch bestimmt kein 
Selbstläufer gewesen ist, sondern stets 
von neuem ins gemeinsame Bewusst-
sein gehoben werden musste.

Dass Sie, hochverehrter Herr Kardi-
nal Marx, dabei dann immer viel mehr 
waren, als nur der Erzbischof des in 
kirchlichem Slang sogenannten „Bele-
genheitsbistums München und Frei-
sing“, nämlich ein echter Freund und 
Protektor, der selber als früherer Aka-
demiedirektor der Kommende des 

Erzbistums Paderborn mit einer beson-
deren Sensibiltät unsere Arbeit begleitet 
hat, dafür schulden Ihnen ich persön-
lich und die gesamte Katholische Aka-
demie Bayern ausdrücklichen, intensi-
ven Dank.

Auch Ihre Verabschiedungsrede vor-
hin hat gezeigt, wie Sie die Akademie 
wertschätzen.

In den Dank schließe ich bewusst 
alle anderen bayerischen Bischöfe mit 
ein, die mir und uns ihr Vertrauen gege-
ben haben, und alle Generalvikare und 
Finanzdirektoren. Mit den sieben baye-
rischen Bischöfen durften wir ja im ver-
gangenen Jahr jeweils einen besonderen 
Jubiläumsabend gestalten: mit Erzbi-
schof Ludwig Schick aus Bamberg und 
den Bischöfen damals Friedhelm Hof-
mann aus Würzburg, Gregor Maria 
Hanke aus Eichstätt, Rudolf Voderhol-
zer aus Regensburg und Stefan Oster 
aus Passau. 

Besonders dankbar bin ich als Augs-
burger Diözesanpriester meinem eige-
nen Ordinarius Konrad Zdarsa, der 
heute durch unseren Generalvikar Ha-
rald Heinrich vertreten wird. 

Ich durfte in meiner priesterlichen 
Laufbahn vor allem drei wunderbare 
Dienste ausüben: 16 Jahre Studenten-
pfarrer – auch aus meiner KHG sind 
heute viele gekommen – mit dem einen 
Jahr beim Cusanuswerk, und 18 Jahre 
Katholische Akademie Bayern. Zwei 
Traumaufgaben, wie Sie schöner und er-
füllender nicht sein könnten, und dazu 
gleichzeitig 26 Jahre ein echter Dorf-
pfarrer. Ein Priesterleben, so schön und 
erfüllend, dass ich es gar nicht verdient 
habe.

Meine ersten acht Jahre in der Aka-
demie haben Sie, sehr verehrter Herr 
Kardinal Wetter, mitgeprägt. Sie hatten 
mich nach dem Vorschlag der damali-
gen Akademieleitung ernannt. Ich weiß 
noch, wie Sie mich zu einem Mittages-
sen mit Griesnockerlsuppe eingeladen 
haben, um mich überhaupt einmal ken-
nenzulernen. Und bei der Herbstsitzung 
2000 der Freisinger Bischofskonferenz, 
auf der ich mich vorstellen durfte, gab 
zwar mein FIAT Uno auf dem Parkplatz 
vor dem Kardinal Döpfner Haus seinen 
Geist auf, aber alle anwesenden Ordina-
rien, das werde ich nie vergessen, emp-
fingen mich ausgesprochen herzlich: 
der Bamberger Erzbischof Karl Braun, 
der bis auf den heutigen Tag seine Pon-
tifikalien in einem Koffer transportiert, 
den er bei meiner Mutter in einem 

Herzog Franz von Bayern – hier im 
Gespräch mit Kardinal Reinhard Marx 
– ist Mitglied der Akademieleitung.

Edda Huther, Mitglied der Akade-
mieleitung und Vorsitzende des Vereins 
der Freunde und Gönner, begrüßte 
Kardinal Friedrich Wetter.
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Augsburger Lederwarengeschäft gekauft 
hatte; der Eichstätter Walter Mixa, 
ebenfalls aus meiner Diözese; der Re-
gensburger Manfred Müller, dem ich in 
Augsburg über viele Jahre hin jeweils 
am Dienstag und am Donnerstag um 
6.25 Uhr vor der Schule bei seiner Mes-
se am Ulrichsaltar unserer Heimatbasi-
lika ministrieren durfte; Bischof Franz 
Xaver Eder aus Passau, der dann bei je-
der Tagung, die wir in Passau durch-
führten, auch noch in der Zeit seiner 
Emeritierung engagiert teilgenommen 
hat; aus Würzburg Paul-Werner Scheele, 
der uns bis heute verbunden ist; und na-
türlich mein Augsburger Bischof Viktor 
Josef Dammertz, der mich nicht nur für 
diese Tätigkeit freigestellt hat, sondern 
auch in der ersten nicht ganz leichten 
Phase meines Dienstes hier sehr unter-
stützt hat.

Sie, Herr Kardinal Wetter, haben 
mehrmals ausgeführt, wie Sie den kon-
kreten Gründungsimpuls, den klaren 
Gründungsauftrag dieser Institution 
durch Kardinal Wendel als eine fast 
prophetische Vorwegnahme der Pas-
toralkonstitution „Gaudium et Spes“ 
des Zweiten Vatikanums verstanden 
haben.

Wenn sich unsere Akademie einen 
guten Ruf auch über Bayern und 
Deutschland hinaus erarbeitet hat, 
dann, davon bin ich felsenfest über-
zeugt, hängt dieser positive Eindruck 
zunächst und ganz fundamental mit je-
ner genialen Konstruktion zusammen, 
die die bayerischen Bischöfe vor 61 Jah-
ren gewagt und seitdem beibehalten ha-
ben: eine Institution zu schaffen, deren 
Existenz und Arbeitsmöglichkeiten zu 
garantieren, und sich gleichzeitig im 
Vertrauen auf die Verantwortung der 
Verantwortlichen in dieser Institution 
selber zurückzunehmen und auf direkte 
Kontroll- und Einflussmöglichkeiten be-
wusst zu verzichten. Dadurch ergibt 
sich kein Chaos, sondern es wird Krea-
tivität freigesetzt und hochengagiertes 
Handeln. 

Wenn ich immer wieder deutschland-
weit die Entscheidungen über struktu-
relle Veränderungen der Seelsorge ver-
folge, denke ich mir manchmal: da 
könnte die klar gewollte und verankerte 
Subsidiarität der Katholischen Akade-
mie Bayern ein wunderbares Beispiel 
sein – nicht weil wir so toll gearbeitet 
hätten, sondern weil damals 1957 noch 
vor dem Konzil in unserer Kirche so 
souverän gedacht und entschieden wur-
de.

VIII.

So gehe ich mit großer Dankbarkeit. 
„Partirà, la nave partirà. Dove arrivera, 
questo non si sa.“ Zwar hat im Juli die-questo non si sa.“ Zwar hat im Juli die-questo non si sa.“
ses Jahres Mariss Jansons hier in Mün-
chen seinen Vertrag als Chefdirigent 
von Chor und Symphonieorchester des 
Bayerischen Rundfunks bis 2024 ver-
längert, und tat dies im Alter von jetzt 
75 Jahren. Dirigenten und Pianisten 
spielen allerdings in einer anderen Liga 
als Normalsterbliche, und dazu habe ich 
mich an eine Weisheit von Ludwig 
Wittgenstein erinnert. „Auf seinen Lor-
beeren auszuruhen ist so gefährlich, 
wie auf einer Schneewanderung aus-
zuruhen. Du nickst ein und stirbst im 
Schlaf.“

Als man Papst Franziskus einmal ge-
fragt hat, warum er sich in seinem Alter 
noch so sehr aufarbeite, soll er geant-
wortet haben: „Gli ultimi anni devono 
bruciare“, (Die letzten Jahre müssen 
brennen). Ich will mich zwar nicht auch 
nur im geringsten mit dem Papst ver-
gleichen, aber dieser Satz hat mich fas-
ziniert. „Gli ultimi annni devono bruci-
are“. Ich hoffe, die vergangenen Jahre 
hier in der Akademie haben zumindest 
ein bisschen gezündet.

Aber jetzt sind neue Impulse dran. 
Ich freue mich, dass die Akademielei-
tung nach intensiven und langen Ge-
sprächen dem Herrn Kardinal und den 
bayerischen Bischöfen einen sehr guten 
Namen präsentieren konnte, und dass 
heute verkündet wurde, dass der Herr 
Kardinal meinen Nachfolger mit Wir-
kung zum 1. Januar 2019 berufen wird.

Wenn man seine augenblickliche Po-
sition bedenkt, kann man nur mit Willy 
Brandt sagen: „Hier wächst zusammen, 
was zusammen gehört“. Meine allerbes-
ten Wünsche begleiten Dr. Achim Bud-
de, er möge und er wird die Akademie 
fortentwickeln, ihr neue Perspektiven 
eröffnen und sie in eine gute Zukunft 
führen.

IX.

Deshalb geht mein abschließender 
Dank an die Akademieleitung, an alle 
ihre Mitglieder, die von heute, aber 
auch die von früher – für das Vertrauen, 
die Mitsorge, die Mitverantwortung in 
großer Offenheit und der steten Bereit-
schaft, die Akademie mit ihrer speziel-
len Aufgabe zu fördern und sie in Kir-
che und Gesellschaft lebendig zu hal-
ten.

Königliche Hoheit, wie Sie immer zu 
sagen pflegen: Ihr Dasein ist Ihre Auf-
gabe. Ihr Dasein in der Akademie war 
keine Aufgabe, es war und bleibt so-
wohl eine ganz große Ehre wie eine un-
schätzbare Hilfe. Mit Ihnen zusammen 
gehört Prof. Johann Wittmann, der im-
mer wieder und nicht zuletzt verwal-
tungsrechtliche Impulse gegeben hat, 
zur damaligen Akademieleitung, die 
mich vor 18 Jahren eingestellt hat. Ich 
hoffe, Sie beide haben den damaligen 
Entschluss nicht allzu stark bereut. 
Domdekan Lorenz Wolf war und ist der 
unentbehrliche und deshalb viel gefrag-
te Kontaktmann zwischen den Bischö-
fen und der Akademie. Ihm verdanken 
wir mit am meisten, dass in den vergan-
genen Jahren stets ein freundschaftli-
ches enges Verhältnis zur Freisinger Bi-
schofskonferenz möglich war. Frau 
Edda Huther hat nicht nur in den letz-
ten Monaten die Gespräche und Ver-
handlungen sehr wahrscheinlich, ich 
war ja selber nicht dabei, mit klarem ju-
ristischem Sachverstand vorangebracht. 
Dazu bildet sie mit Andreas Schmidt 
von der Bayerischen Börse den gewähl-
ten Vorstand des „Vereins der Freunde 
und Gönner“, und beide konnten in 
den letzten Monaten eine gewaltige 
Kuh vom Eis bringen, um die Satzung 
des Vereins auf juristisch-zeitgemäße 
Füße zu stellen. Ihre Begrüßung heute 
Abend, Frau Prof. Schulz-Hoffmann, 
hat uns spüren lassen, wie groß Ihr Ver-
trauen und Ihre Wertschätzung sind. 
Herzlichen Dank dafür. Frau Dr. Hilde-
gard Kronawitter und Dr. Wolfgang 
Schirmer haben sich besonders auch in 
unserem neugegründeten Finanzaus-
schuss große Verdienste erworben, in 
Zeiten schwieriger Anlagemöglichkeiten 
die finanzielle Basis der Akademie 
nachhaltig zu sichern, eine fundamen-
tal-wichtige Begleitung. Die Professoren 
Werner Weidenfeld und Michael Sendt-
ner haben Ihre intensiven Kontakte und 
Erfahrungen aus der Welt der Wissen-
schaft, der Medizin, der Politik, der Po-
litikberatung immer mit großem Enga-
gement zum Wohl der Akademie einge-
bracht.

X.

Ich will schließen und übernehme 
mit „demütigem Selbstbewusstsein“ 
Worte meines Augsburger Mitbürgers 
Bertolt Brecht. Den hat allerdings ein 
sehr ausgeprägtes Selbstbewusstsein 
ausgezeichnet, und seine Lyrik habe 
ich immer höher geschätzt als seine 
Dramen. Im Lauf seines Lebens hat 
nun Bert Brecht mehr als 25 Grabin-
schriften verfasst, auch solche auf sich 
selbst.

Aus dem Jahr 1955 stammt ein kur-
zes Gedicht, das einen für den heutigen 
Anlass deutlich zu pathetischen Titel 
trägt, in dem ich mich aber mit meiner 
augenblicklichen Seelenlage sehr gut 
wiederfinde. Es trägt den Titel „Ich be-
nötige keinen Grabstein“ und lautet:

„Ich benötige keinen Grabstein, 
aber 
Wenn ihr einen für mich benötigt 
Wünschte ich, es stünde darauf: 
Er hat Vorschläge gemacht. Wir 
Haben sie angenommen. 
Durch eine solche Inschrift wären 
Wir alle geehrt.“

In genau diesem Sinne wünsche ich 
Ihnen allen mit großer Dankbarkeit: 
Seien Sie heute und in Zukunft Gott 
befohlen. Diesen Wunsch uns gegensei-
tig auszudrücken, dafür lade ich Sie ein, 
jenes bekannte Abendlied gemeinsam 
zu singen, das Sie auf der Rückseite 
des Tagungsheftes finden: „Nehmt 
Abschied, Freunde, schließt den Kreis“. 
Herr Kapellmeister, geben Sie die Töne 
vor. �

Vertrat das Bistum Würzburg: Domka-
pitular Clemens Bieber, der Vorsitzende 
des Caritasverbandes der Diözese 
Würzburg.

Als Mitglied der Akademieleitung 
begrüßte Prof. Dr. Carla Schulz-
Hoffmann die Gäste.

Laudator Patrik Schwarz und Abt 
Hermann Josef Kugler OPraem von 
Windberg.
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Flagge zeigen! Zum Selbstverständnis 
unseres Staates und zum Selbstbewusstsein 
unserer Gesellschaft
Norbert Lammert

sprach der CDU-Politiker vor rund 
300 Gästen zum Thema „Flagge zeigen! 
Zum Selbstverständnis unseres Staates 
und zum Selbstbewusstsein unserer 
Gesellschaft“. Lesen Sie im Anschluss 
den leicht überarbeiteten Vortrag.

In Kooperation mit dem Rotary Club 
München-Schwabing lud die Katholi-
sche Akademie Bayern den ehemali-
gen Bundestagspräsidenten Prof. Dr. 
Norbert Lammert zu den „Schwabin-
ger Vorträgen“ ein. Am 16. Juli 2018 

Schwabinger Vorträge

Bundestagspräsident 
a.D. Norbert Lammert
In Zusammenarbeit mit dem Rotary Club 
München-Schwabing

Herzlichen Dank für diese besonders 
liebenswürdige Begrüßung mit unvoll-
ständiger Verlesung meines „Vorstrafen-
registers“. Ich bedanke mich sehr für 
die Einladung, die ich gerne angenom-
men habe, zumal sie die Gelegenheit 
bietet, mit Ihnen über ein Thema nach-
zudenken, das ganz sicher nicht neu ist, 
aber ebenso sicher nicht überholt ist, 
und mit dem ich mich selber seit sicher 
mindestens 20 Jahren beschäftige, in 
immer wieder neuen und auch immer 
wieder ähnlichen Konstellationen.

I.

In Zeiten von Fußballweltmeister-
schaften oder Olympischen Spielen 
klingt die Aufforderung, Flagge zu zei-
gen, einigermaßen überflüssig, beinahe 
übermütig. Aber es ist wahrscheinlich 
schon mehr als ein schöner Zufall, dass 
die erste allgemein so wahrgenommene 
deutsche Bereitschaft, öffentlich Flagge 
zu zeigen, im Rahmen einer auf deut-
schem Boden ausgetragenen Fußball-
weltmeisterschaft, also 2006, und damit 
mehr als ein halbes Jahrhundert nach 
Gründung dieser Republik, stattgefun-
den hat. Ob und welcher Zusammen-
hang zwischen dem schnellen Einrollen 
von Flaggen und dem frühzeitigen Aus-
scheiden des deutschen Teams bei der 
gerade abgeschlossenen WM besteht, 
das will ich jetzt nicht weiter vertiefen. 
Das Risiko, damit den Vormittag zu ver-
derben, ist mir entschieden zu hoch. 

Tatsächlich lässt sich schwerlich be-
streiten, und im Übrigen ja auch hinrei-
chend gut erklären, dass die Deutschen 
ein etwas komplizierteres Verhältnis zu 
ihrem Land und seiner Geschichte ha-
ben, und dass es offenkundig noch am 
leichtesten fällt, sich auf die Verfassung 
zu einigen, wobei diese schöne Einigung 

alleine, wenn es denn das Einzige ist, 
worin sich das Selbstverständnis dieses 
Landes ausdrücken ließe, zugleich wie-
der ein Indiz für die Verlegenheit wäre, 
mit der man mit allem anderen umgeht 
oder nicht umgeht, was auch mit die-
sem Land und seiner Geschichte und 
seiner Gegenwart und übrigens nicht 
zuletzt auch seinen Zukunftsperspekti-
ven zusammenhängt. 

Die Diskussion, ob es, und wenn ja, 
was es in einer Gesellschaft über die Ver-
fassung hinaus an Gemeinsamkeiten und 
Verbindlichkeiten gibt, geben soll, viel-
leicht geben muss, hat in Deutschland 
zum ersten Mal in einer breiteren Weise 

in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre 
stattgefunden, und damit in einem im-
mer noch engen zeitlichen Zusammen-
hang zur Wiederherstellung der Deut-
schen Einheit, die dafür ja zweifellos 
auch einen passenden Anlass geboten 
hat, einschließlich der schnell zu Ende 
gebrachten Verfassungsdebatte, aber 
auch einer ersten größeren Migrations-
bewegung, die damals im Zusammen-
hang mit den Balkankriegen entstanden 
war und in deren Folge auch eine für 
deutsche Verhältnisse in jüngerer Ver-
gangenheit erstmals größere Zahl von 
Menschen aus einem auch kulturell an-
ders geprägten Herkunftsraum nach 
Deutschland gekommen sind. 

Damals ist zum ersten Mal eine Dis-
kussion entstanden, ob über die rechtli-
che Verfassung einer Gesellschaft hin-
aus es auch so etwas wie eine kulturelle 
Verfassung der Gesellschaft gibt, geben 
kann, geben muss, und ob sich das, was 
man mit einer solchen über rechtliche 
Verpflichtungen und Ansprüche hinaus-
gehenden kulturellen Ordnung aus-
drückt, formulieren lässt. Und es gibt ei-
nen bis heute nicht entschiedenen, aber 
interessanterweise ständig fortgesetzten 
Streit, ob es in einer modernen liberalen 
Gesellschaft eigentlich so etwas wie 
eine Leitkultur geben könne.

Es gibt, meine Damen und Herren, 
Begriffe, die zur Verdeutlichung dessen, 
worum es geht, nur begrenzt geeignet 
sind, ohne die möglicherweise die De-
batte aber gar nicht entstanden wäre, 
die wir in jedem Fall dringend führen 
müssen. Der Begriff Leitkultur gehört 
für mich in genau diese Kategorie: als 
unmissverständliche Beschreibung des-
sen, worum es geht, ist der Begriff nur 
begrenzt geeignet, aber als Reizwort 
glänzend geeignet, um eine Debatte zu 
provozieren, die die einen dringend füh-
ren und die anderen auf gar keinen Fall 
führen wollen, die die einen für drin-
gend nötig und die anderen für schein-
bar völlig überflüssig erklären. 

II.

Nun möchte ich zu Beginn zunächst 
einmal eine Klarstellung vortragen, die 
hoffentlich nicht streitig ist, nämlich die 
Klarstellung, was mit einem solchen Be-
griff sicher nicht gemeint sein kann. 
Jede aufgeklärte Kultur wird sich selbst 
nicht für die einzige, einzig mögliche, 
allen anderen überlegene halten kön-
nen. Anders formuliert, man kann die 
großen Kulturen der Menschheit, ob bei 
den Phöniziern angefangen oder den 
Ägyptern, den Griechen, den Römern, 
den Phöniziern angefangen oder den 
Ägyptern, den Griechen, den Römern, 
den Phöniziern angefangen oder den 

über die Mayas, die Inkas, die Chine-
sen, bis in die Neuzeit, man kann die 
großen Kulturen der Menschheit relativ 
leicht in eine zeitliche Reihenfolge brin-
gen. Sie in eine Rangfolge bringen zu 
wollen scheint mir ein nicht nur küh-
nes, sondern ein hoffnungsloses, auch 
beinahe widersinniges Anliegen zu sein. 
Wenn es also überhaupt so etwas gibt 
wie eine leitende, eine Anspruch oder 
Geltung beanspruchende Kultur in ei-
ner Gesellschaft, dann kann das nicht 
der Anspruch sein, über die eigene Ge-
sellschaft, das eigene Land hinaus über-
all und für alle in gleicher Weise zu gel-
ten, sondern für die jeweils eigene Ge-
sellschaft, für das jeweils eigene Land. 
Jede Kultur, die sich ernst nimmt, ist in-
soweit eine Leitkultur. 

Von Adolf Muschg, einem für diese 
Art von Diskussion relativ unverdächti-
gen Zeitgenossen, Schweizer, ein paar 
Jahre Präsident der Akademie der 
Künste in Berlin, Träger fast aller be-
deutender deutscher Literaturpreise, 
stammt aus einem ähnlichen Diskussi-
onszusammenhang die schöne Bemer-
kung: Brauchen wir eine Leitkultur? 
Antwort: Der Westen braucht keine 
Leitkultur, er ist eine. Ob ein so scharf-
sinniger und sensibler Beobachter wie 

Adolf Muschg heute mit Blick auf aktu-
elle Diskussionen im Westen und sei-
nem mindestens in Teilbereichen ero-
dierenden Selbstverständnis noch zu 
dieser prägnanten Situationsbeschrei-
bung käme – da bin ich mir nicht so si-
cher – gehört zu den Fragen, die jeden-
falls eine intensive Beschäftigung loh-
nen.

Dass Menschen Orientierungen brau-
chen, welche auch immer, weil sie Halt 
brauchen, wenn sie sich im Leben be-
haupten wollen, um mit den Herausfor-
derungen fertig zu werden, die sie oft 
absehbar, aber eben auch oft nicht ab-
sehbar erreichen, um mit Widerständen 
fertig zu werden, bei denen man sich an 
irgendetwas festhalten muss, darüber 
gibt es keinen ernsthaften Streit. Dass 
auch ganze Gesellschaften Orientierun-
gen brauchen, gemeinsame Überzeu-
auch ganze Gesellschaften Orientierun-
gen brauchen, gemeinsame Überzeu-
auch ganze Gesellschaften Orientierun-

gungen, auch Verbindlichkeiten, um die 
Unterschiede zu ertragen, die es gibt 
und die man weder aufgeben will noch 
soll, müsste eigentlich auf dem Hinter-
grund dieser Lebenserfahrungen sofort 
einleuchten. Tatsächlich gelingt aber ge-
nau diese Übersetzung im gesamtgesell-
einleuchten. Tatsächlich gelingt aber ge-
nau diese Übersetzung im gesamtgesell-
einleuchten. Tatsächlich gelingt aber ge-

schaftlichen Dialog nicht. Teilweise er-
klären viele – und gerade die gleichen 
Leute, die für sich im privaten Umfeld 
natürlich solche Orientierungen, auch 
Verbindlichkeiten, für völlig unverzicht-
bar halten – dieses als Vorgabe für eine 
Gesellschaft für disponibel, verzichtbar 
oder überflüssig.

Ich glaube, dass neben den schon 
spezifisch deutschen Unsicherheiten, 
die ich zu Beginn erwähnt habe, auch 
ein allgemeinerer Reflex eine Rolle 
spielt – das komplizierte Verhältnis von 
Freiheit und Bindung. Jeder will frei 
sein, und die Vorstellung, dass es so et-
was wie nicht beliebig auflösbare Bin-
dungen gibt, steht einem solchen spon-
tanen Freiheitsverhältnis irgendwo im 
Wege. Es limitiert Spielräume. Ver-
drängt wird allerdings regelmäßig, dass 
Freiheit Bindungen voraussetzt, ohne 
die sie sich gar nicht entfalten kann. 
Und da sind wir vielleicht bei einem der 
hartnäckigsten Missverständnisse in 
modernen liberalen Gesellschaften, 
nämlich die weit verbreitete Erwartung, 
frei sei eine Gesellschaft nur dann, 
wenn in ihr über den eigenen Willen hi-
naus nichts unbedingt gilt. Tatsächlich 
liberal ist eine Gesellschaft aber nur 
dann, wenn es in ihr die Einsicht gibt 
und auch durchgesetzt wird, dass es ein 
Mindestmaß an Verbindlichkeiten für 
alle gibt und geben muss. Ja, dass dies 
die Voraussetzung der Möglichkeit von 
Freiheit ist. Eine meiner zentralen 
Überzeugungen ist genau diese Erfah-
rung, dass eine Gesellschaft die Unter-
schiede, die es in ihr gibt, nur dann er-
trägt, wenn es ein Mindestmaß an Ge-
meinsamkeiten gibt. 

Vielleicht wird auch das plastischer 
und plausibler, wenn man von der abs-
trakten Ebene gesamtgesellschaftlicher 
Bezüge, wo wieder jeder gemeint ist 
und keiner sich gemeint fühlt, auf eine 
sofort nachvollziehbare lebensprakti-
sche Ebene geht. Ich bin in einer gro-
ßen Familie aufgewachsen und habe 
selber eine nach heutigen Verhältnissen 
wieder relativ große Familie. Da ist mir 
von Kindesbeinen an die Unterschied-
lichkeit von Menschen sehr vertraut, 
einschließlich des Umstandes, dass 
selbst unter gleichen, beinahe identi-
schen Lebensverhältnissen die Unter-
schiede zwischen den lebenden Exemp-
laren nicht weniger bemerkenswert sind 
als die Gemeinsamkeiten. Und natür-
lich ist mir wie den meisten von Ihnen 
auch bewusst, dass es in ein und dersel-
ben Familie keineswegs in allem und je-
dem einheitliche Vorstellungen, einheit-
liche Gewohnheiten, einheitliche Er-
wartungen und Absichten geben muss.

Es müssen nicht alle Frühaufsteher 
sein, es müssen nicht alle gemeinsam 

Prof. Dr. Norbert Lammert, Präsident 
a. D. des Deutschen Bundestages
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frühstücken, es müssen nicht alle Fuß-
ballfans sein oder Krimifans, und die 
Frage, ob abends dieses oder jenes im 
Fernsehprogramm geschaut wird, lässt 
sich inzwischen notfalls auch durch 
Zweit- und Drittgeräte lösen. Man muss 
auch nicht jedes Jahr gemeinsam in Ur-
laub fahren, und die Frage, ob, wenn 
man gemeinsam in den Urlaub fährt, es 
dann auf jeden Fall in die Berge oder 
auf jeden Fall an die See gehen muss, 
über all das kann es in ein und dersel-
ben Familie ausgeprägt unterschiedliche 
Auffassungen geben. Nur eins ist sicher: 
Wenn nichts von alledem mehr gemein-
sam ist, gibt es die Familie nicht mehr. 

Es gibt sie nur noch als Begriff, aber 
nicht mehr als Lebenswirklichkeit. 
Ohne ein Mindestmaß an Gemeinsam-
keiten hält kein Sozialverband die Un-
terschiede aus, die es zwischen leben-
den Menschen nun einmal gibt, und die 
das große Versprechen einer liberalen 
Gesellschaft sind.

III.

Verfassungen definieren solche Ver-
bindlichkeiten, die der Staat gegenüber 
der Gesellschaft durchzusetzen hat. 
Deswegen ist es auf der einen Seite 
tröstlich, aber, wie wir sehen werden, 

eben doch nicht ausreichend, sich je-
denfalls auf die Verfassung gemeinsam 
zu beziehen. Bei genauem Hinsehen 
bringt jede relevante Rechtsnorm eine 
kulturell gewachsene und begründete 
Überzeugung zum Ausdruck, der sie 
kulturell gewachsene und begründete 
Überzeugung zum Ausdruck, der sie 
kulturell gewachsene und begründete 

nicht ihre Geltung, wohl aber ihre Plau-
sibilität verdankt. Es gibt keine Rechts-
normen, die vom Himmel fallen. Rechte 
und Pflichten, da, wo sie kodifiziert 
werden, in Form von Gesetzen oder gar 
in Form einer Verfassung, sind, logisch 
betrachtet, willkürliche Prioritäten, was 
in einer Gesellschaft erlaubt sein soll 
und was verboten sein soll, und die Be-
gründung für die Erlaubnis wie für das 
Verbot ist immer kulturell. 

Deswegen hat der Begriff des Verfas-
sungspatriotismus eine ebenso sympa-
thische wie, bei genauem Hinsehen, 
fragwürdige Dimension. Verfassungspa-
triotismus ist der scheinbar geniale Aus-
weg einer selbstreferentiellen Identifika-
tion, die Selbstverständigung über eine 
Verfassung, die sich aus sich selbst ver-
steht. Verfassungen verstehen sich aber 
nie aus sich selbst. Sie sind kein Ersatz, 
sondern immer Ausdruck der Kultur ei-
nes Landes. Sie sind Ausdruck der Er-
fahrungen, die ein Land mit sich selbst 
gemacht hat, der Einsichten, die aus 
diesen Erfahrungen entstanden sind 
oder eben nicht entstanden sind, der 
Überzeugungen, die in einer Gesell-
schaft über Generationen, manchmal 
über Jahrhunderte gewachsen sind, der 
Prinzipien und Regeln, die sich aus sol-
chen Überzeugungen und Orientierun-
Prinzipien und Regeln, die sich aus sol-
chen Überzeugungen und Orientierun-
Prinzipien und Regeln, die sich aus sol-

gen ergeben haben, und von denen die 
große Mehrheit einer Gesellschaft ge-
meinsam glaubt, dass sie gelten sollen: 
es handelt sich um die Kultur. 

Dies ist zugleich eine hinreichende 
Erklärung dafür, warum wir auf diesem 
Globus unter rund 200 existierenden 
Staaten keine zwei identische Verfas-
sungen haben. Eine übrigens auch 
hinreichende Erklärung dafür, warum 
nach dem komplettesten Zusammen-
bruch, den es jedenfalls in der deutschen 

Geschichte, vielleicht überhaupt in der 
Menschheitsgeschichte, gegeben hat, 
nämlich einem gleichzeitigen politi-
schen, militärischen, wirtschaftlichen, 
sozialen und kulturellen Niedergang, 
die Verfassungsväter und Verfassungs-
mütter vor 70 Jahren, nachdem sie 
die Möglichkeit hatten, die vorläufigen 
Rahmenbedingungen eines provisori-
schen westdeutschen Staates zu formu-
lieren, nicht gesagt haben, jetzt kopieren 
wir mal die beste existierende Verfas-
sung der Welt, sondern sich mit einem 
allerdings bewundernswerten Geschick 
darum bemüht haben, unter Berück-
sichtigung der Erfahrungen anderer 
Länder Schlussfolgerungen aus den Er-
fahrungen zu ziehen, die dieses Land 
mit sich selbst gemacht hat. Und es gibt 
vielleicht auch keine zweite Verfassung 
der Welt, in der dieser Zusammenhang 
zwischen den konkreten Erfahrungen 
eines konkreten Landes, den zugrunde-
liegenden Überzeugungen, auch in der 
eines konkreten Landes, den zugrunde-
liegenden Überzeugungen, auch in der 
eines konkreten Landes, den zugrunde-

Formulierung so demonstrativ auffällt 
und ausfällt wie im Grundgesetz. 

Es beginnt schon mit der Präambel: 
„Im Bewusstsein unserer Verantwortung 
vor Gott und den Menschen …“. So et-
was muss nicht in einer Verfassung ste-
hen; in den meisten steht es auch nicht. 
Und übrigens mal nur nachrichtlich: Als 
wir den Versuch unternommen haben – 
vor gut zehn Jahren – eine europäische 
Verfassung zu schreiben, und sie nicht 
nur zu schreiben, sondern anschließend 
auch zu beschließen, was jämmerlich ge-
scheitert ist, ist ja schon der Versuch ge-
scheitert, eine ähnliche Anrufung Gottes 
in die Präambel zu schreiben. Und das 
in Europa, „im christlichen Abendland“! 
Und der erste vielzitierte Satz unseres 
Grundgesetzes ist ein – als gelernter 
Sozialwissenschaftler würde ich sagen: 
hochideologischer Satz und vielleicht, 
weniger provokativ, ein zutiefst kulturell 
geprägter Satz: „Die Würde des Men-
schen ist unantastbar. Sie zu achten und 
zu schützen ist Verpflichtung aller staat-
lichen Gewalt.“ 

Das ist das genaue Gegenteil einer 
empirischen Tatsachenfeststellung. Hätte 
unser Grundgesetz den Anspruch, das, 
was wir sicher wissen, jenseits aller kul-
turellen Prägungen und Überzeugungen 
möglichst unmissverständlich zu formu-
lieren, müsste der erste Satz unserer Ver-
fassung lauten: Die Würde des Menschen
ist antastbar. Nirgendwo ist der Nach-
weis gründlicher geführt worden als auf 
deutschem Boden. Und weil wir diese 
Erfahrung gemacht haben, weil dieses 
Land diese Erfahrung gemacht hat, be-
ginnt unsere Verfassung mit einem zent-
ralen kulturellen Bekenntnis, das auch 
nicht mal eben so als Obersatz, nach-
richtlich und folgenlos, sondern als un-
mittelbar geltendes Recht fixiert wird, 
und an dem sich übrigens auch durch 
Mehrheitsentscheidungen legitim zustan-
de gekommene andere Verbindlichkei-
ten, nämlich Gesetze messen lassen müs-
sen, bis hin zu der keineswegs nur theo-
retischen Möglichkeit, demokratisch 
korrekt zustande gekommene rechtliche 
Bindungen aufzulösen, weil sie mit die-
sem Obersatz nicht übereinstimmen.

IV.

Diejenigen von Ihnen, die gelegent-
lich oder regelmäßig „Spiegel“ lesen, 
haben vielleicht vor 14 Tagen oder drei 
Wochen ein interessantes Interview mit 
David Miller gelesen, einem amerikani-
schen Professor für politische Theorie 
in Oxford, wo es nicht nur, aber auch 
um Migration und damit verbundene 
kulturelle Herausforderungen geht. Auf 
eine entsprechende Frage sagt David 
Miller: „Ich glaube, dass ein Land das 
Recht hat, seine historisch gewachsene 
Mehrheitskultur zu schützen. Mit der 
nationalen Identität gehen ein Vertrau-
en und eine Art Solidarität einher, die 

Die Bereitschaft vieler Deutscher, 
öffentlich Flagge zu zeigen, zeigte sich 
das erste Mal bei der Fußball-Weltmeis-
terschaft 2006 – hier die Feier in Köln 

nach dem knappen Viertelfinalsieg 
gegen Argentinien – und damit mehr 
als ein halbes Jahrhundert nach 
Gründung dieser Republik.
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Bereits 16 Mal veranstalteten der 
Rotary-Club und die Akademie die 
„Schwabinger Vorträge“. Hier Rotary-
Präsident Bülent Tulay (Mi.) im 
Gespräch mit dem Referenten (li.) und 

General a. D. Klaus Naumann, dem 
ehemaligen Generalinspekteur der 
Bundeswehr, der auch beim Podiums-
gespräch nach dem Vortrag mitwirkte.
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fehlen, wenn man nur auf ökonomi-
sche, rechtliche und politische Bezie-
hungen blickt. Der in Deutschland von 
Jürgen Habermas popularisierte Begriff 
des Verfassungspatriotismus erscheint 
mir zu dürftig.“ Zu dürftig heißt eben 
nicht falsch; nein. Aber er verkürzt Zu-
sammenhänge auf einen Text, auch 
nicht auf irgendeinen Text, sondern auf 
den wichtigsten einzelnen Text, der die 
Verbindlichkeiten dieser Gesellschaft 
regelt, aber als Begriff ausklammert, 
dass diese Verbindlichkeiten Vorausset-
zungen haben, die sich vor dem Text er-
geben. Oder anders formuliert: Wenn 
ich diese Voraussetzungen, auf denen 
eine Verfassung beruht, für dispositions-
fähig erkläre, erodiert perspektivisch 
jede Verfassungsordnung. Denn wenn 
in dieser Gesellschaft die Orientierun-
gen, die Überzeugungen, die Erfahrun-
gen verloren gehen oder für gegen-
standslos, für überholt erklärt werden, 
dann zieht man gewissermaßen der Ver-
fassung den Boden weg, auf dem sie 
steht, und dann wird sie nicht länger 
stabil bleiben können. 

Nun gibt es ein weiteres Missver-
ständnis, das sich manchmal zufällig, ge-
legentlich vielleicht auch mit Absicht, in 
diesen Diskussionen immer wieder be-
obachten lässt und als Argument gegen 
Verbindlichkeiten und den Versuch ihrer 
Formulierung und ihrer Festschreibung 
vorgetragen wird, nämlich die Vermu-
tung, da habe mal irgendwann eine 

Mit den Worten „Im Bewusstsein 
unserer Verantwortung vor Gott und 
den Menschen“ beginnt die Präambel 
des Grundgesetzes, das der Parlamenta-
rische Rat 1948/49 (hier eine Aufnahme 

der konstituierenden Sitzung) formulier-
te. In kaum einer anderen Verfassung 
wird das Wertefundament ihrer Autoren 
so klar wiedergegeben.
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mehr oder weniger zufällige, eher kleine 
als größere Gruppe von Personen von 
dem Privileg rücksichtslos Gebrauch ge-
macht, für spätere Generationen festzu-
legen, was „per omnia saecula saeculo-
rum“ gelten soll. Auch diese Vermutung 
erweist sich bei genauem Hinsehen als 
nicht wirklich tragfähig, denn der virtu-
elle Kanon von gemeinsamen Erfahrun-
gen, Überzeugungen, Orientierungen, 
elle Kanon von gemeinsamen Erfahrun-
gen, Überzeugungen, Orientierungen, 
elle Kanon von gemeinsamen Erfahrun-

Traditionen einer Gesellschaft ist eben 
nicht ein für alle Mal fixiert; er wird 
ständig fortgeschrieben. An dieser Fort-
schreibung mitzuwirken, sind alle einge-
laden, die in diesem Land leben und 
bleiben wollen. Das, was in diesem Land 
Geltung beansprucht, ist eben nicht ein 
für alle Mal und unveränderlich in eher-
nen Lettern gegossen, sondern es kann 
sich in einer mal mehr und mal weniger 
auffälligen Weise verändern. 

Die damaligen Verfassungsväter und 
Verfassungsmütter wären wahrschein-
lich hochgradig erstaunt, was wir heute 
für unser Familienverständnis halten, 
und in einer wie nachhaltigen Weise wir 
die rechtlichen Rahmenbedingungen – 
als Alt-68er darf ich das erstmal so sa-
lopp sagen – der „Beziehungskisten“ 
und der verschiedensten Arten der Or-
ganisation von Lebensverhältnissen in-
zwischen für möglich und angemessen 
halten. Hier wird deutlich, dass eine 
Gesellschaft natürlich keine Skulptur 
ist, sondern ein lebender Organismus, 
und wo sich aus dem Gespräch einer 

Gesellschaft mit sich selbst, der Genera-
tionen untereinander, auch Fortschrei-
bungen ergeben, die mit mal mehr und 
mal weniger großem zeitlichem Verzug 
ihren Niederschlag auch in der Rechts-
ordnung einer Gesellschaft finden. 

Fast schon witzig ist, dass ein beacht-
licher Teil derjenigen, die die Vorstel-
lung einer Leitkultur für völlig abson-
derlich halten, in bestimmten Bereichen, 
bleiben wir mal hier beim Thema Fami-
lienverständnis, auf der rechtlichen Fi-
xierung veränderter Vorstellungen mit 
Nachdruck bestehen und es keineswegs 
für ausreichend halten, dass es auch 
etwas anderes gibt, sondern das, was es 
anderes gibt, auch Ausdruck im rechtli-
chen Selbstverständnis einer Gesellschaft 
finden müsse.

Nochmal, unabhängig von spontanen 
Reflexen und Sympathien: Die Frei-
heitsfähigkeit einer Gesellschaft hängt 
entgegen weitverbreiteter Vermutungen 
auch und gerade von ihrer Bindungsbe-
reitschaft ab. Ohne ein Mindestmaß an 
Gemeinsamkeiten ist der Zusammen-
halt einer Gesellschaft nicht aufrecht zu 
erhalten.

Die Frage, ob in einer Gesellschaft 
mit all ihren unterschiedlichen Interes-
sen und Anlagen und Bedürfnissen in 
Konfliktsituationen prinzipiell ein Vor-
rang von Männern gegenüber Frauen 
gelten soll – keine erfundene Fragestel-
lung, sondern eine durch die Kultur-
geschichte der Menschheit Jahrtausende 

virulente Frage –, ist ja alles andere als 
theoretisch. Und klar ist: In ein und 
derselben Gesellschaft kann nicht bei-
des gleichzeitig gelten. Es kann nicht 
gleichzeitig der Anspruch auf Vorrang 
des Mannes und der Gleichberechti-
gung von Frau und Mann gelten. Völlig 
ausgeschlossen!

 Die Freiheitsfähigkeit einer 
Gesellschaft hängt entgegen 
weitverbreiteter Vermutun-
gen auch und gerade von ih-
rer Bindungsbereitschaft ab.

Die Frage, ob die letzten Verhaltens-
dispositionen mit Durchsetzungsan-
spruch von Religionen zu formulieren 
seien oder von der staatlichen Ordnung, 
ist eine über Jahrtausende die Gesell-
schaftsgeschichte, die Menschheitsge-
schichte quälende und beschäftigende 
Grundsatzfrage gewesen. Auch das so-
genannte christliche Abendland hat bei-
nahe 2000 Jahre gebraucht, bis es diese 
Frage für sich zugunsten des Vorrangs 
staatlicher vor religiösen Regeln ent-
schieden hat. Und unabhängig von der 
Frage, ob man das unter jedem Ge-
sichtspunkt für einen Fortschritt der 
Menschheit halten soll und muss, ist 
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CDU-Mann Norbert Lammert kam 
auch mit Franz Maget ins Gespräch, 
SPD-Politiker und Mitglied im Allge-
meinen Rat der Akademie.

2015 kamen in kurzer Zeit hunderttau-
sende Flüchtlinge nach Deutschland. 
Das Zusammenleben der neu angekom-
menen Menschen – wie diesen, die 
damals in München in der Nähe des 
Hauptbahnhofs in einem Zeltlager 

lebten – und der deutschen Mehrheits-
bevölkerung kann nach Ansicht des 
Autors nur gelingen, wenn es eine 
Übereinstimmung in Grundüberzeugun-
gen gibt und diese auch gelebt werden.
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jedenfalls klar: In ein und derselben Ge-
sellschaft kann nicht beides gleichzeitig 
gelten: der Vorrang religiöser Normen 
und/oder der Vorrang staatlicher Nor-
men. Es muss klar sein, was gilt. Ohne 
Verbindlichkeit erträgt eine Gesellschaft 
Unterschiede nicht. In diesem konkre-
ten Zusammenhang: Die Durchsetzung 
dieser Verbindlichkeit ist die Vorausset-
zung für Religionsfreiheit. Würde es 
einen Vorrang religiöser Überzeugungen 
zung für Religionsfreiheit. Würde es 
einen Vorrang religiöser Überzeugungen 
zung für Religionsfreiheit. Würde es 

vor staatlichen Setzungen geben, könnte 
es logisch zwingend nicht Religionsfrei-
heit geben, jedenfalls dann nicht mehr, 
wenn man unter Religionsfreiheit nicht 
die Freiheit für eine gegen alle Religio-
nen versteht, sondern die Freiheit, sich 
frei für eine Religion zu entscheiden, 
einschließlich der Freiheit, sich für keine 
bzw. gegen alle zu entscheiden. 

V.

Wenn ich unter diesem Gesichts-
punkt unterschiedliche Gesellschaften 
und ihre jeweilige historische Entwick-
lung auf das Verhältnis von Freiheiten 
und Bindungen, von Dispositionen und 
Verbindlichkeiten untersuche, dann 
bleibt als ein Spezifikum des Westens, 
der westlichen Demokratien, die sich 
im Übrigen ja auch erst sehr, sehr spät 

aus einer jahrhundertelangen Entwick-
lung heraus etabliert haben, die überra-
gende Bedeutung von Vernunft und 
Glauben als zentrale Orientierungen 
westlicher Gesellschaften. Dieser Zu-
sammenhang ist nirgendwo früher, nir-
gendwo klarer formuliert worden als 
hier, in dem denkwürdigen Dialog von 
zwei Geistesgrößen, die sich überhaupt 
hier zum ersten Mal persönlich begeg-
net sind, nämlich dem damaligen Prä-
fekten der Römischen Glaubenskongre-
gation, Kardinal Joseph Ratzinger, und 
Jürgen Habermas.

Von dem Dialog, der ja glücklicher-
weise dokumentiert ist und nach wie vor 
zugänglich ist, haben sich wiederum 
nach meiner Beobachtung die beiden je-
weiligen Fan-Clubs bis heute nicht richtig 

erholt, denn das, was die sich in diesem 
Gespräch gewissermaßen wechselseitig 
an Überzeugungen und Relativierungen 
Gespräch gewissermaßen wechselseitig 
an Überzeugungen und Relativierungen 
Gespräch gewissermaßen wechselseitig 

zugespielt oder aus der Perspektive der 
Fan-Clubs zugemutet haben, ging offen-
kundig über das Vorstellungsvermögen 
hinaus, was man bei beengter Betrach-
tungsweise für naheliegend hielt. Diese 
Verbindung, diese wechselseitige Begrün-
dung, ihre Widersprüche und die Relati-
vierung des einen durch das andere, die 
Relativierung der Vernunft, also einer 
instrumentellen Vernunft durch Glau-
bensüberzeugung, oder allgemeiner for-
muliert, kulturell gewachsene Orientie-
rung, sowie umgekehrt die Relativierung 

von Glaubensüberzeugung durch Ver-
nunftkalküle, und das ständige Suchen 
nach einer neuen Balance zwischen 
dem einen und dem anderen, beispiels-
weise mit Blick auf Gentechnologie, auf 
die Möglichkeiten moderner Biomedi-
zin, die Möglichkeiten der Manipulier-
barkeit des Entstehens und Beendens 
menschlichen Lebens, wo man weder 
alleine mit instrumenteller Vernunft 
noch gewiss allein mit religiösen Über-
zeugungen zu Rande kommt: das ist ein 
herausragendes Merkmal des Westens, 
sollte es jedenfalls sein und nach meiner 
Überzeugung bleiben. Es macht übri-
gens unsere Kultur nicht notwendiger-
weise besser als andere, aber jedenfalls 
anders als andere. 

Vorletzte Bemerkung: Zweifel sind 
nicht nur erlaubt, sondern geboten. Sie 
sind ein unverzichtbares Merkmal der 
westlichen Zivilisation, gewissermaßen 
die eingebaute Unruhe einer unverwüst-
lichen Uhr, die uns durch die Zeiten be-
gleitet, seit der Aufklärung - das ist aber 
jetzt auch erst 250 Jahre her. Daran ha-
ben wir alle aber keine so lebhafte Erin-
nerung mehr. Deswegen muss es gele-
gentlich eben wieder ins Bewusstsein 
gehoben werden. Seit der Aufklärung 
also steht hinter jeder Behauptung nicht 
mehr ein Punkt, sondern ein Fragezei-
chen. Auch das ist eine kulturell ge-
wachsene Tradition unserer Kultur.

Nun die letzte Bemerkung: Und wie 
nennt man das jetzt? Leitkultur? Die 
klügste Antwort zu dieser Frage stammt 
von Richard Schröder, der sie nicht be-
antwortet hat, aber für eine ähnlich kom-
plizierte, auch ähnlich emotional aufgela-
dene Frage eine Empfehlung gegeben 
hat, der ich mich sofort anschließen 
könnte und möchte. In der damaligen 
Debatte, ob die DDR ein Unrechtsstaat 
war, und ob man sie, wenn sie es denn 

war, auch tatsächlich so nennen dürfe, 
hat Richard Schröder damals in einem 
Interview die kluge Empfehlung gegeben: 
Nennt es wie ihr wollt, aber vergesst 
nicht, wie es war. Das ist meine Empfeh-
lung auch für dieses Thema: Nennt es 
wie ihr wollt, aber vergesst die Zusam-
menhänge nicht, um die es geht. �

 Seit der Aufklärung steht 
hinter jeder Behauptung 
nicht mehr ein Punkt, 
sondern ein Fragezeichen. 
Auch das ist eine kulturell 
gewachsene Tradition unse-
rer Kultur.
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Bayern 1918 – 2018
Hans Maier

Kultusminister saß, ließen den gut 
einstündigen Vortrag am 7. November 
2018 zu einem Erlebnis werden. Lesen 
Sie in dieser Ausgabe unserer Zeit-
schrift „zur debatte“ das vollständige 
Referat. Auf dem YouTube-Kanal der 
Katholischen Akademie können Sie 
den Vortrag auch nachhören.

Mit einem herausragenden Referat 
gelang es Professor Hans Maier, die 
Besonderheiten des bayerischen 
Weges von 1918 bis heute darzulegen. 
Die wichtigsten Fakten, Anekdoten, 
die Freude machten und ebenfalls 
Wissen vermittelten, und Berichte vom 
Kabinettstisch, an dem er 16 Jahre als 

Der eigensinnige 
Freistaat

I. Vorüberlegungen

Bayern war lange Zeit, im Früh- und 
Hochmittelalter, ein Herzogtum. Im 
Jahr 1806 wurde es, erweitert um Fran-
ken und Schwaben, zu einem König-
reich. Freistaat nennt sich Bayern seit 
der Revolution vom November 1918 – 
einer Revolution, welche die mehr als 
siebenhundertjährige, Herzogtum und 
Königreich verbindende Herrschaft der 
Wittelsbacher mit einem Schlag beendete
und Bayern unter heftigen Konvulsio-
nen aus der monarchischen in eine 
demokratische Epoche hinüberführte.

„Bayern ist fortan ein Freistaat“, so 
verkündete Kurt Eisner am 8. Novem-
ber 1918 den Namenswechsel. Es ent-
behrt nicht der Ironie, dass der nahezu 
ohne Gegenwehr an die Macht gekom-
mene Revolutionsführer – die bayeri-
sche Monarchie brach ja als erste unter 
den deutschen Ländern zusammen – als 
Redakteur und Schriftsteller zugleich 
ein eifriger, Fremdwörtern abholder 
„Verdeutscher“ war. So proklamierte er 
im Süden den „Freistaat“, ein deutsches 
Wort für Republik, während im Norden, 
in Berlin, Philipp Scheidemann einen 
Tag später, am 9. November 1918, von 
einem Fenster links des Reichstagspor-
tals die „Deutsche Republik“ ausrief. 
„Freistaat Bayern“ und „Weimarer Re-
publik“ sollten einander in den nächs-
ten Jahren geradezu beispielhaft gegen-
überstehen. Oft war ihr Verhältnis bis 
zum Zerreißen angespannt. Bayern und 
das Reich, München und Berlin befeh-
deten sich heftig in Worten und in Taten 
– und blieben am Ende doch aufeinan-
der angewiesen.

Hundert Jahre Freistaat Bayern – das 
ist ein Anlass zum Innehalten, zum 
Nachdenken über Vergangenheit und 
Zukunft. In allen sieben Regierungsbe-
zirken Bayerns finden in diesem Jahr 
Jubiläumsveranstaltungen, Ausstellun-
gen, Vorträge und Museumsfeste statt. 
Man feiert die letzten 100 Jahre und 

greift noch weiter zurück – 200 Jahre, 
bis zur Verfassung des Jahres 1818, dem 
Beginn des bayerischen Verfassungs-
staates. Der Bayerische Rundfunk hat 
dem Jubiläum zahlreiche Sendungen ge-
widmet. Akademien und Universitäten 
gedenken des historischen Ereignisses 
in Vorlesungen und Seminaren. Die 
bayerische Landesausstellung 2018 im 
Kloster Ettal beschwört den „Mythos 
Bayern“ – freilich mit den Worten „Wald, 
Gebirg und Königstraum“ ein wenig all-
zu folkloristisch. Heute Morgen fand 
der zentrale Festakt des Bayerischen 
Landtags und der Bayerischen Staats-
regierung im Nationaltheater in Mün-
chen statt. Die Einwohner Münchens

erinnern sich an dieses Datum mit be-
sonderer Intensität: nicht weniger als 
300 Veranstaltungen zum Thema 1918 
– 2018 finden heuer in der bayerischen 
Landeshauptstadt statt. Hier, in der Ka-
tholischen Akademie, will ich daran er-
innern, dass auch das gegenüber gelege-
ne Schlösschen Suresnes in den Vor-
gängen des Jahres 1919 eine Rolle spiel-
te: in diesem Treffpunkt für junge 
Künstler hatte zeitweilig Paul Klee sein 
Atelier – und der Maler Hans Reichel 
versteckte während der Münchner Rä-
terepublik in seiner Wohnung dort den 
Schriftsteller und linkssozialistischen 
Revolutionär Ernst Toller. Viel Grund 
zum Erinnern also – und viel Anlass zu 
Nachfragen, zum historischen Nachfor-
schen und zur politischen Diskussion. 

Wie soll man sie nun sehen, die letz-
ten hundert Jahre bayerischer Geschich-
te, die Epoche des Freistaats Bayern? 
Es scheint mir eine janusköpfige Zeit zu 
sein. Ich entnehme diese Metapher – 
den Januskopf – dem grundlegenden 
Vortrag „100 Jahre Freistaat Bayern“, 
den Hermann Rumschöttel vor einem 
Jahr anlässlich der Jahressitzung der 
Kommission für bayerische Landesge-
schichte bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften am 12. Oktober 
2017 gehalten hat. Andere Gedenkreden 
dieses Jahres erinnerten an die Vielfalt 
und Offenheit der jüngeren bayerischen 
Geschichte. Vielfalt und Offenheit – 
sind das auch die passenden Stichworte 
für die 100 Jahre Freistaat Bayern? 
Nun, ich denke, das ist nicht ganz so 
einfach. An Vielfalt fehlt es dieser Zeit 
gewiss nicht, auch nicht an Unerwarte-
tem, Nicht-Vorhergesehenem, Überra-
gewiss nicht, auch nicht an Unerwarte-
tem, Nicht-Vorhergesehenem, Überra-
gewiss nicht, auch nicht an Unerwarte-

schendem. Doch die nötige Weltoffen-
heit hat sich der Freistaat – nach kur-
zen Vorspielen in der Weimarer Epoche 
– endgültig wohl erst nach dem Zusam-
menbruch von 1945 erworben. Die Ge-
schichte der Jahre 1918 bis 2018 ist in 
der Tat ein Januskopf: Nach 1918 blickt 
Bayern unwillkürlich zurück, zunächst 
auf die verlorengegangene Monarchie, 
überhaupt auf die „alten Zeiten“. Dem 
folgt dann, in der NS-Zeit, der bewusste 
Schritt zurück, der Rückfall in eine Zeit 
der Gewalt und der Barbarei. Die Hit-
lerzeit endet im Chaos des Krieges mit 
schwersten Zerstörungen und Verlusten; 
die rechtlichen Ordnungen haben sich 
aufgelöst, das Vertrauen in die Obrig-
keit ist verloren und wird erst langsam 
zurückgewonnen. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg nimmt 
der Freistaat dann – zunächst unter der 
Aufsicht der amerikanischen Besat-
zungsmacht – seine „zweite Fahrt“ auf. 
Er überwindet die äußeren und inneren 
Zerstörungen, er blickt nach vorn, nicht 
mehr zurück – und er wird nun, erstaun-
lich genug, in einem langsamen, Jahr-
zehnte dauernden Ausgleichsprozess zu 
einem Gebilde, das politisch und wirt-
schaftlich erstarkt, so dass es eine große 
Zahl von Flüchtlingen und Heimatver-
triebenen dauerhaft integrieren kann. 
Bayern gewinnt zunehmend Sicherheit, 
es wächst in der Nachkriegszeit auf das 
Doppelte seiner früheren Einwohner-
zahl an – inzwischen rund 13 Millionen 
–, und es nimmt im Lauf der Zeit eine 
vordere Stellung unter den deutschen 
Ländern ein. Es wird in der Gegenwart 
von vielen Nachbarn in Deutschland, ja 
darüber hinaus bewundert; viele sehen 
in ihm ein Musterbeispiel dafür, wie es 
gelingen kann, Tradition und Fortschritt 
miteinander zu verbinden.

II. Revolutionärer Beginn – Eisner 
und Landauer

Ein so erfreulicher Ausgang war den 
ersten zwei der hundert Jahre des Frei-
staats keineswegs in die Wiege gelegt. Viel-
mehr begann die Geschichte des neuen 
Staatswesens im November 1918 höchst 
dramatisch mit einem Revolutionsstück 

– einem Geschehen, das unblutig anfing, 
aber blutig endete. Nach Jahrhunderten 
monarchischer Herrschaft schlug das po-
litische Pendel 1918/19 in Bayern in 
eine neue, extrem veränderte Richtung 
aus. Der Freistaat wurde zu einer Rätere-
publik – der ersten und einzigen auf 
deutschem Boden. Wladimir Lenin 
konnte am 1. Mai 1919 auf dem Roten 
Platz in Moskau nicht nur das revolutio-
näre Sowjetrussland begrüßen, er sandte 
auch Grüße an – so wörtlich – „Sowje-
tungarn und Sowjetbayern“. 

Eisner, der Revolutionär und erste 
Ministerpräsident des Freistaats, war 
freilich kein Kommunist, sondern ein 
1917 zur USPD übergegangener Sozial-
demokrat. In seinem Demonstrations-
zug, der sich nach einer großen Friedens-
demonstration auf der Theresienwiese 
am 7. November von der Mehrheit ge-
löst hatte und in der Folge die Regie-
rungsgebäude und Kasernen Münchens 
besetzte, zog auch der niederbayerische 
blinde Bauernführer Ludwig Gandorfer, 
gleichfalls USPD-Mitglied, mit. Denn 
nicht nur die Stadtbevölkerung, auch 
die Bauernschaft war kriegsmüde und 
rief nach Frieden. Nach fünf Kriegsjahren 
waren die Kräfte des Landes erschöpft. 
Die Wirtschaftslage war katastrophal, 
die Arbeitslosigkeit wuchs, der Hunger 
griff um sich.

Eisner versuchte in seiner hauptsäch-
lich aus MSPD und USPD zusammen-
gesetzten Regierung einen Mittelkurs zu 
steuern zwischen den Arbeiter-, Solda-
ten- und Bauernräten im Land, die auf 
eine direkte Demokratie drängten, und 
dem überlieferten Stil der bayerischen 
Politik und Verwaltung. Erfolg war ihm 
in seiner kurzen Amtszeit nicht ge-
gönnt. Von der Reichsregierung isolierte 
er sich durch seinen betonten Föderalis-
mus, sein ungestümes Beharren auf Ei-
genstaatlichkeit – und mehr noch durch 
die einseitige Proklamation einer deut-
schen Kriegsschuld, die er auf Berichte 
der bayerischen Gesandtschaft in Berlin 
stützte. Er hoffte dadurch die Alliierten 
für eine mildere Behandlung Deutsch-
lands zu gewinnen, was freilich vergeb-
liche Mühe blieb. 

Die erste Landtagswahl nach dem 
Krieg im Januar 1919 entzog Eisner die 
politische Basis. Seine Partei, die USPD, 
erhielt nur 2,5 % der Stimmen und ent-
sandte ganze 3 Abgeordnete in das Par-
lament – das genügte nicht einmal, um 
eine Fraktion zu bilden. Stärkste Kraft 
wurde die Bayerische Volkspartei, die 
Nachfolgerin des Zentrums, gefolgt von 
den Mehrheitssozialdemokraten. Eisner 
konnte daher nicht im Amt bleiben. Auf 
dem Weg zu der Landtagssitzung, in der 
er seinen Rücktritt erklären wollte, wur-
de er von dem jungen Grafen Anton von 
Arco-Valley, einem fanatischen Revoluti-
onsgegner, ermordet.

Nun setzte eine Radikalisierung ein, 
eine Spaltung der Machtzentren: Wäh-
rend das auf Eisner zurückgehende 
Rumpfkabinett unter Führung des stell-
vertretenden Ministerpräsidenten 
Johannes Hoffmann (MSPD) in das 
ruhige Bamberg auswich – dort wurde 
im August die neue bayerische Verfas-
sung verabschiedet –, wurde in München 
am 7. April 1919 die „Bayerische Rätere-
publik“ ausgerufen. In ihr spielte neben 
dem Schriftsteller Ernst Toller der Publi-
zist und Pazifist Gustav Landauer eine 
führende Rolle, ein Schüler Kropotkins, 
Vertreter eines philosophiegestützten 
Anarchismus. Im Krieg war er mit seiner 
Frau, der Lyrikerin und Übersetzerin 
Anarchismus. Im Krieg war er mit seiner 
Frau, der Lyrikerin und Übersetzerin 
Anarchismus. Im Krieg war er mit seiner 

Hedwig Landauer, von Berlin in das bay-
erisch-schwäbische Krumbach in die 
Wohnung seiner verstorbenen Schwie-
germutter gezogen. Hier erreichte ihn 
der Ruf Eisners nach München. Die zwei 
Männer – beide Juden säkularen Zu-
schnitts – befreundeten sich rasch. 

Nach dem Tod Eisners fiel Landauer 
die Aufgabe zu, beim Trauerzug und 

Prof. Dr. Hans Maier, Professor em. für 
christliche Weltanschauung, Religions- 
und Kulturtheorie an der LMU 
München, Staatsminister a. D.
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dem Begräbnis Eisners vor nahezu 
100.000 Menschen (unter ihnen auch 
Heinrich Mann und der junge Bertolt 
Brecht) die Totenrede zu halten. In der 
Räterepublik wurde er dann für eine 
winzige Zeitspanne – ganze sechs Tage 
lang – Kultusminister. Regieren konnte 
er freilich nach dem eigenen herr-
schaftsfreien Politikverständnis nicht: 
Als die Beamten ihm die in einem Tag 
eingegangene Post in einem Waschkorb 
auf den Schreibtisch stellten – er hatte 
darauf bestanden, alles selbst zu lesen! 
–, musste er angesichts der Briefmassen 
kapitulieren und der ungeliebten Ver-
waltung den gewohnten Lauf lassen. 
Der kommunistischen Wendung der Rä-
terepublik unter Max Levien und Eugen 
Leviné, die eine Diktatur des Proletari-
ats nach sowjetischem Muster anstreb-
ten, entzog er sich. Als überzeugter Fö-
deralist hielt er die Kommunisten für 
unheilbare Zentralisten und sah in ih-
nen moderne Wiedergänger der Jakobi-
ner.

Die Dinge strebten nun einem bluti-
gen Ende zu. Die Regierung Hoffmann 
in Bamberg rief preußische, württem-
bergische und bayerische Truppen ge-
gen das rote München zu Hilfe – dort 
bewaffnete der Vollzugsrat das Proleta-
riat und proklamierte die „Diktatur der 
Roten Armee“. Verhindern konnte diese 
Streitmacht die Eroberung Münchens 
durch die Regierungstruppen freilich 
nicht. Die Erschießung bürgerlicher 
Geiseln im Vorfeld des Sturms verbrei-
tete Angst und Schrecken und machte 
der ohnehin nur halbherzigen Unter-
stützung des Räteregimes durch die Be-
völkerung ein Ende. Der weiße Gegen-
terror, der unmittelbar danach einsetzte, 
überbot dann freilich den Terror der 

Linken um ein Vielfaches. Auch Gustav 
Landauer, ein hagerer Mann mit ergrau-
endem Vollbart, im Äußeren weder re-
Landauer, ein hagerer Mann mit ergrau-
endem Vollbart, im Äußeren weder re-
Landauer, ein hagerer Mann mit ergrau-

volutionär noch proletarisch, mit einer 
Stimme und Ausdrucksweise von „ge-
schliffener Milde“, wurde im Gefängnis 
von Freikorpssoldaten auf brutale Wei-
se ermordet. 

So endete ein Experiment, an dem 
ungewöhnlich viele Dichter, Journalis-
ten, Theaterkritiker, Künstler beteiligt 
waren – neben Eisner und Landauer 
Erich Mühsam, Ernst Toller, Oskar Ma-
ria Graf, am Rand auch Gustav Regler 
und Rainer Maria Rilke. Volker Weider-
mann hat die Vorgänge in einem Buch 
mit dem Titel „Träumer“ beschrieben, 
das sich wie ein Roman liest. Der Un-
tertitel lautet: „Als die Dichter die 
Macht übernahmen“ (Köln 2017). Doch 
mit der Macht verstanden die Dichter 
nicht umzugehen. Mit der kurzlebigen 
Räteherrschaft waren alle Formen 
außerparlamentarischer, direkter De-
mokratie in Bayern auf Jahre hinaus 
diskreditiert. Die Spuren schreckten. 
Der Ruf nach Ordnung wurde über-
mächtig. Und damit nach der Tragödie 
das Satyrspiel nicht fehle, ereigneten 
sich im Mai 1919 in dem von den Räten 
„befreiten“ München Szenen einer frü-
her kaum für möglich gehaltenen Ver-
brüderung der Bevölkerung mit den 
preußischen Truppen. Viktor Klempe-
rer, damals Journalist in München, be-
schreibt diese „freudige bayrisch-preußi-
sche Verbrüderung“ wie folgt: „Männer, 
Frauen und Kinder waren auf das Sie-
gestor geklettert, kauerten malerisch auf 
dem Löwengespann, schwenkten Fah-
nen, winkten und schrien. Um das 
Halbrund vor der Universität, in dem 
Wagen und ein erobertes Geschütz 

aufgefahren waren, drängten sich die 
Münchener und plauderten mit den 
Posten und beschäftigungslos umherste-
henden Soldaten – es war das drolligste 
Gegeneinander von Berlinisch und 
Münchnerisch...“

III. Die Mühen der Ebene – 
Bayern 1920 bis 1933

Die Rätezeit war kurz. Doch als stim-
mungsgründender politischer Akkord 
hallte sie in der Geschichte des Frei-
staats lange nach. Man darf annehmen, 
dass sich die politische Haltung vieler 
Menschen, ihre Einstellung zu Parteien, 
Parlamentarismus, Demokratie in dieser 
Zeit geformt hat – mit lange anhalten-
den Wirkungen weit in die Zwanziger- 
und Dreißigerjahre hinein. Das gilt für 
so verschiedene Persönlichkeiten wie 
Eugenio Pacelli, Michael von Faulha-
ber, Gustav von Kahr und Heinrich 
Held, welche die Geschicke Bayerns in 
den folgenden Jahren beeinflussen soll-
ten; ich führe ihre Biogramme stellver-
tretend für diesen Abschnitt der bayeri-
schen Geschichte kurz an.

Eugenio Pacelli war seit 1917 Nunti-
us in München. Als vatikanischer Meis-
terdiplomat hatte er im Auftrag Papst 
Benedikts XV. im Juni dieses Jahres mit 
der kaiserlichen Regierung über die Be-
endigung des Krieges und einen mögli-
chen Friedensschluss verhandelt. Das 
Scheitern dieser Initiative hat ihn wohl 
zu der Überzeugung gebracht, der Vati-
kan tue gut daran, sich im Streit der 
Völker strikt neutral zu verhalten, eine 
Auffassung, die er bekanntlich lebens-
lang, auch im Zweiten Weltkrieg als 
Papst, vertrat. Mit der Räteregierung 
war Nuntius Pacelli in München heftig 

zusammengestoßen. Am 29. April 1919 
besetzten Räte-Anhänger die Nuntiatur; 
Pacelli wurde mit dem Revolver be-
droht, sein Dienstwagen beschlag-
nahmt. In Berichten an den Vatikan 
kennzeichnete der Nuntius das Regime 
Max Leviens und Eugen Levinés als 
„sehr harte russisch-jüdisch-revolutio-
näre Tyrannei“. Man wird annehmen 
dürfen, dass Pacelli den Bolschewismus 
von dieser Zeit an nicht minder kritisch 
sah und beurteilte als den später auf-
kommenden Nationalsozialismus, den 
er im Mai 1924 als „die vielleicht ge-
fährlichste Häresie unserer Zeit“ be-
zeichnet hat. 

Auch bei Michael von Faulhaber, seit 
1917 Erzbischof von München und Frei-
sing, hat der revolutionäre Einschnitt 
von 1918/19 einen dauernden Eindruck 
hinterlassen. Sein Tagebuch – das ge-
genwärtig erschlossen und online zu-
gänglich gemacht wird – gibt ein getreu-
es Bild der Geschehnisse in München. 
Der Erzbischof war zeitweise in Gefahr, 
vom Räteregime als Geisel genommen 
zu werden. Über die Revolution, die 
vom Räteregime als Geisel genommen 
zu werden. Über die Revolution, die 
vom Räteregime als Geisel genommen 

überall in Deutschland die alten Monar-
chien weggefegt hatte, sagte der königs-
treue Monarchist, sie sei „Meineid und 
Hochverrat“ gewesen. Beim Münchner 
Katholikentag 1922 stieß er deshalb – 
inzwischen Kardinal – heftig mit dem 
Präsidenten der Versammlung, dem 
Kölner Oberbürgermeister Konrad Ade-
nauer, zusammen. Adenauer war ein 
überzeugter rheinischer Demokrat. 
Faulhaber sprach der aus der Revoluti-
on hervorgegangenen Weimarer Repub-
lik jede Autorität ab. Adenauer wider-
sprach: Die Monarchien, vor allem die 
der Hohenzollern, seien reif für den Un-
tergang gewesen. Er widersetzte sich 
auch der Polemik Faulhabers, der gegen 
die Besetzung des Rheinlands durch 
„Heiden und Muhammedaner“ Stim-
mung machte. In die Zukunft blickend, 
plädierte er für ein Zusammengehen 
von Katholiken und Protestanten zur 
Überwindung alter Spaltungen und zur 
dauerhaften Stabilisierung der deut-
schen Politik. Für Faulhaber war das zu 
viel. Er wollte den Saal demonstrativ 
verlassen. Doch kluge Leute – wohl der 
Zentralkomitee-Vorsitzende Fürst Lö-
wenstein selbst – hatten seinen Kardi-
nalshut verräumt, er war unauffindbar. 
So konnte Adenauer rasch zum Schluss 
kommen und seinen Kontrahenten mit 
listiger Demut um den Schlusssegen bit-
ten, den dieser als geistlicher Hirte nicht 
verweigern konnte. Übrigens hat Kardinal
ten, den dieser als geistlicher 
verweigern konnte. Übrigens hat Kardinal
ten, den dieser als geistlicher 

Faulhaber bis zu seinem Lebensende 
1952 durch seinen Einspruch in Rom 
verhindert, dass Adenauer einen päpst-
lichen Orden erhielt.

Wirkte mit Faulhaber im bayerischen 
Katholizismus ein gefühlsbetonter mon-
archischer Unterstrom nach, so wies die 
auf die Räteregierung folgende „Ord-
nungszelle Bayern“ unter den Beamten-
ministern Gustav von Kahr und Eugen 
von Knilling einen Ton ausgeprägter 
Kälte und Härte auf. Es war eine von 
den Zeitläuften – Inflation, Ruhrbeset-
zung, Einwohnerwehren – geschüttelte 
Halbdiktatur (1920 – 1924). Bayern 
wurde beispielhaft für Deutschland zum 
Hort der Rechten. Vorübergehend wur-
de die Verfassung außer Kraft gesetzt 
und die gesamte Exekutivgewalt dem 
zum Generalstaatskommissar ernann-
ten Kahr übertragen. Die „Ordnungszel-
le Bayern“ endete erst nach dem Hitler-
putsch, der Kahr ins Zwielicht rückte, 
und dem Hitlerprozess von 1924.

Mit Ministerpräsident Heinrich Held 
(BVP), der Bayern von 1924 bis 1933 
regierte, endeten die weitgehend außer-
parlamentarischen, von Revolutionsrä-
ten und Beamtenministern getragenen 
Eingangsjahre des Freistaats. Das parla-
mentarische Regierungssystem setzte 
sich endgültig durch; der Regierungschef 

Der Publizist und USPD-Politiker Kurt 
Eisner – hier im November 1918 bei 
einem Besuch in der Reichshauptstadt 
Berlin – gilt als Gründer des Freistaats 
Bayern. 
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kam jetzt aus der Parlamentsmehrheit. 
Die politischen Extreme – KPD und 
NSDAP – schieden aus dem politischen 
Prozess aus. Der Konflikt mit dem 
Reich, der sowohl die Rätezeit wie die 
Zeit der „Ordnungszelle“ geprägt hatte, 
wurde zwar nicht gänzlich beendet, 
ging aber jetzt in überschaubare For-
men über. Es war die Zeit, in der sich 
auch die Weimarer Republik im Ganzen 
erholte. Die Rentenmark überwand die 
Hyperinflation, ein wirtschaftlicher Auf-
schwung setzte ein. In Bayern speziell 
wurde 1924 das Konkordat mit der Ka-
tholischen Kirche geschlossen – das ers-
te unter den Länderkonkordaten der 
Weimarer Republik –, und damit befes-
tigte sich ein Stück Tradition. 

Die antidemokratischen Kräfte im 
Land verschwanden nicht, aber sie 
wurden ein Stück weit zurückgedrängt. 
Hitler und die NSDAP hatten es unter 
Heinrich Held in Bayern schwerer als 
unter Gustav von Kahr. Im März 1925 
erließ der bayerische Innenminister 
Karl Stützel gegen Hitler ein Redever-
bot – ein Grund für diesen, die Ent-
scheidung anderswo, in Thüringen und 
Braunschweig, zu suchen. Der geplan-
ten Einbürgerung Hitlers stellte sich die 
Regierung des Freistaats entgegen; seine 
geplante Ausweisung scheiterte freilich, 
weil sich Österreich weigerte, Hitler 
geplante Ausweisung scheiterte freilich, 
weil sich Österreich weigerte, Hitler 
geplante Ausweisung scheiterte freilich, 

einreisen zu lassen. Er wurde bis 1932 
als Staatenloser geführt.

Als verhängnisvoll sollte sich die Ent-
scheidung der BVP erweisen, bei der 
Reichspräsidentenwahl von 1925 für 

Hindenburg – gegen den Zentrums-
vorsitzenden Marx – zu stimmen. Der 
Vorgang zeigt, wie sehr sich auch in der 
Bayerischen Volkspartei inzwischen die 
Gewichte nach rechts verschoben hat-
ten. So war die Partei auf die Dauer zur 
Gegenwehr gegen den seit der Wirt-
schaftskrise von 1929 neuerlich erstar-
kenden Nationalsozialismus zu schwach, 
zumal sich die als Koalitionspartnerin 
wichtige Deutschnationale Volkspartei 
gegenüber der NS-Bewegung höchst 
nachgiebig verhielt.

IV. Bayern im Zeichen Hitlers

1933 bis 1945 stand Bayern im Zei-
chen Hitlers. Er hatte in München in 
den zwanziger Jahren seine Agitation 
begonnen, hatte 1923 versucht, einen 
politischen Umsturz herbeizuführen, 
war zu Festungshaft verurteilt, aber bald 
vorzeitig entlassen worden, weitete sei-
ne Agitation auf ganz Deutschland aus, 
behielt aber in München seine Wohnung 
bei, auch in der späteren Zeit als 
Reichskanzler. 1923 war der Freistaat 
noch stark genug, Hitler und seinen An-
hang an der Feldherrnhalle niederzu-
schlagen und ihren Putschversuch zu 
vereiteln – Kultusminister Franz Matt 
stellte als einziges frei gebliebenes Re-
gierungsmitglied die Weichen. 1933 
reichte die Kraft zu einer solchen Gegen-
wehr nicht mehr aus. 

Es wäre freilich falsch, München und 
Bayern mit dem Nationalsozialismus 
einfach zu identifizieren, wie es manch-

mal unter Titeln wie „Hitlers Mün-
chen“, „Hitlers Bayern“ geschieht. Ich 
zitiere Hans Günter Hockerts: „Die 
‚Marke NSDAP‘ wurde in München ge-
prägt, doch die Nachfrage kam aus ganz 
Deutschland. Erst diese Anschlussfähig-
keit, die den Blick auf die Besonderhei-
ten des Ursprungsorts relativiert, hat die 
dynamische Entwicklung der NSDAP 
und ihren Durchbruch zur Macht er-
möglicht. Die reichsweite Wählerbewe-
gung trug den NS-Parteichef bis an die 
Schwelle zur Macht, und eine nationale 
Elitenkoalition hob ihn über diese 
Schwelle – wenn auch in der irrigen 
Vorstellung, ihn am kurzen Zügel hal-
ten zu können. Von Reichspräsident 
Hindenburg am 30. Januar 1933 zum 
Reichskanzler ernannt, gelang es Hitler 
überraschend schnell, seine konserva-
tiv-deutschnationalen Partner in der Re-
gierungskoalition zu überspielen und 
den eigenen Führungsanspruch durch-
zusetzen. Zum Prozess der ‚Machter-
greifung‘ gehörte auch die Absetzung 
der noch nicht nationalsozialistischen 
Regierungen in den Ländern. Zuletzt, 
im März 1933, traf es Bayern. Hatte 
Hitler im November 1923 von Mün-
chen aus Berlin erobern wollen, so steu-
erte er die ‚Gleichschaltung‘ Bayerns 
und Münchens nun von Berlin aus.“

Und noch etwas anderes weist darauf 
hin, dass Bayern auch in der NS-Zeit 
ein „eigensinniger Freistaat“ geblieben 
ist. Gewiss hatte die nationalsozialisti-
sche Bewegung in diesem Land begon-
nen, daran war kein Zweifel, aber ebenso

früh machten sich hier auch Opposition 
und Widerstand bemerkbar. Die Stu-
dentenbewegung „Weiße Rose“ trat in 
München hervor und erregte, obwohl 
sie blutig unterdrückt wurde, weltweites 
Aufsehen. Der Kreisauer Kreis, ein ört-
liches Dreieck, umfasste neben Kreisau 
und Berlin auch München; im Turm 
hinter der Michaelskirche trafen sich 
Moltke und die „Kreisauer“ mit den 
Münchner Jesuiten Augustinus Rösch, 
Lothar König und Alfred Delp. Claus 
Graf Schenk von Stauffenberg wohnte, 
als er das Attentat auf Hitler plante, in 
Bamberg. Geboren wurde er wie seine 
Brüder Berthold und Alexander im 
bayerisch-schwäbischen Jettingen. Und 
neben diesen bekannten und berühm-
ten Einzelfällen des aktiven Wider-
stands gab es auch ein verbreitetes Op-
positionsverhalten, ein Nicht-Mittun 
und Sich-Verweigern, das bis zu offe-
nem Widerspruch und passivem Wider-
stand reichte. Es war den NS-Instanzen 
bekannt und wurde früh verfolgt – be-
gann doch die Geschichte der gewaltsa-
men Unterdrückung oppositioneller Be-
wegungen durch „Schutzhaft“ mit dem 
Lager in Dachau, dem ersten Konzent-
rationslager des NS-Staates überhaupt.

Man darf auch darauf hinweisen, 
dass die demokratischen Parteien in 
Bayern in den letzten freien Landtags-
wahlen im April 1932 ihre absolute 
Mehrheit verteidigen konnten, während 
in Preußen und bei den Reichstagswah-
len desselben Jahres die Verfassungsgeg-
ner – NSDAP und KPD – zusammen 

Der Katholikentag 1922 in München 
zeigte sehr deutlich, dass sich zum 
Beispiel die katholische Kirche in 
Bayern mit dem Freistaat noch nicht 
angefreundet hatte. Berühmt ist die 
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Kontroverse zwischen Kardinal Faul-
haber und dem damaligen Zentrums-
politiker und Kölner Oberbürgermeister 
Konrad Adenauer.  
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die absolute Mehrheit gewannen. Um 
noch einmal Hans Günter Hockerts zu 
zitieren: „Der braune Wählerkern war 
in Bayerns Metropole früh groß, dann 
aber weniger ausdehnungsfähig als an-
derswo.“

Das ändert nichts daran, dass Bayern 
in den zwölf Jahren von der Macht und 
der Willkür des Diktators bedingungslos 
abhängig war, dass es in dieser Zeit die 
letzten Reste seiner Eigenstaatlichkeit 
verlor. Weißblau zu flaggen wurde ver-
boten. Das Kabinett Held wich im März 
1933 der Gewalt. München blieb zwar 
im Dritten Reich die Schaltstelle des 
NS-Parteiapparats, es entwickelte sich 
mit Ausstellungen im „Haus der Kunst“ 
zum Kunstzentrum des Regimes, und 
vor allem: es wurde mit den jährlichen 
Umzügen des 9. November zwischen 
Siegestor und Feldherrnhalle zum Ge-
denken an die Gefallenen der Bewe-
gung eine Weihestätte des nationalsozi-
alistischen Kults. Nürnberg als Franken-
metropole wurde zur Stadt der Reichs-
parteitage. Doch das Machtgewicht ver-
lagerte sich von Bayern rasch nach 
Berlin, und die Verleihung des Titels 
„Hauptstadt der Bewegung“ an Mün-
chen im Jahr 1936 war, wie wir aus 
Goebbels‘ hämischen Anmerkungen 
wissen, weniger eine Erhöhung und 
Auszeichnung als vielmehr ein Trost-
preis für die entgangene Zentralität. 

Die Menschen in Bayern teilten 
mit Hitler die Erfolge und Siege, aber 
auch die Niederlagen und Zerstörun-
gen. Als „Volksgenossen“ ohne eigen-
ständige Rechte, vom Regime zeitweilig 

profitierend, aber langfristig geschädigt, 
im Krieg von außen wie von innen ge-
fährdet und am Leben bedroht, erreich-
ten sie das Ende des „Dritten Reiches“ 
in mannigfachen Situationen: als Zivilis-
ten, als Soldaten, als Kriegsgefangene, 
als Bombenopfer, als Verfolgte, als 
Flüchtlinge, als „displaced persons“. 
Und auf allen, die überlebten, lastete, 
soweit sie Deutsche waren, das Anden-
ken entsetzlicher, im deutschen Namen 
begangener Verbrechen. 

Dennoch: es gab nach so viel Abbruch 
und Zerstörung wider Erwarten doch ein 
Weiterleben. 1945 war nicht das Ende 
Deutschlands, auch nicht das Ende des 
Freistaats Bayern. Und damit komme ich 
zum zweiten, wesentlich kürzeren Teil 
meiner Darstellung, zu der Zeit, die nach 
dem Zweiten Weltkrieg beginnt und in 
der wir bis heute leben. 

V. Der Freistaat nach 1945 – 
die Wendung nach vorn

Nur die Älteren unter uns werden 
sich noch an das Leben in der ersten 
Nachkriegszeit erinnern. Der Kontroll-
rat der Alliierten hatte die Regierungs-
gewalt in Deutschland übernommen. 
Das Land wurde in vier Besatzungs-
zonen aufgeteilt – ein kleingewordenes 
Land, in das Millionen von Flüchtlin-
gen und Vertriebenen strömten. Das Le-
ben in der ersten Nachkriegszeit war 
bedrückend: Ruinen, Gedränge in zer-
trümmerten Häusern und Städten, 
Trauer um tote und Sorge um vermisste 
Angehörige, der Kampf um Brot und 

Wohnung, um die fällige Tagesration. 
Man war froh, davongekommen zu sein; 
man atmete auf, weil keine Bomben 
mehr fielen – viel mehr an Gefühlen 
gab die Situation nicht her. Kaum nahm 
man die weltpolitische Bewegung rings-
um wahr: die Gründung der Vereinten 
Nationen, den verheißenen Ewigen 
Frieden, das Gericht der Sieger in Nürn-
berg, die angekündigte Verwandlung al-
ler Machtpolitik in Moral – und dann, 
schon bald, den Katzenjammer des zer-
fallenden Kriegsbündnisses der Alliier-
ten, versandende Konferenzen, den „Ei-
sernen Vorhang“, der Deutschland teil-
te, den beginnenden „Kalten Krieg“. 

Bayern hatte beim Start in die Nach-
kriegszeit Nachteile und Vorteile. Der 
elementare Nachteil: Das an Fläche 
größte deutsche Land hatte plötzlich 
die längste Außengrenze (nach Öster-
größte deutsche Land hatte plötzlich 
die längste Außengrenze (nach Öster-
größte deutsche Land hatte plötzlich 

reich, der Tschechoslowakei, später 
auch nach der DDR hin), und es hatte – 
neben Schleswig-Holstein – die meisten 
Flüchtlinge und Heimatvertriebenen 
(rund 2 Millionen) aufzunehmen, dazu 
268.000 außerbayerische Evakuierte 
und 308.000 Ausländer. Ich zitiere Pe-
ter Claus Hartmann: „Bei einer Ein-
wohnerzahl von damals 9,34 Millionen 
handelte es sich um zusammen 26,5 % 
der Gesamtbevölkerung.“ Dem standen 
Vorteile gegenüber: der amerikanischen 
Besatzungszone zugeschlagen, verlor 
Bayern zwar die Pfalz (und zeitweise 
Lindau), konnte aber im Übrigen seine 
Bayern zwar die Pfalz (und zeitweise 
Lindau), konnte aber im Übrigen seine 
Bayern zwar die Pfalz (und zeitweise 

geschichtliche Gestalt bewahren, was 
für sein politisches Fortkommen wichtig 
war. Und: Das politische Leben auf 

Kommunal- und Landesebene begann 
überraschend früh, Parteien wurden 
neugegründet (die CSU, später die Bay-
ernpartei) oder wieder zugelassen 
(SPD, KPD, später FDP). Und in der 
politischen Mannschaft, die Bayern in 
der Nachkriegszeit regierte, hatten be-
währte Nazigegner das Sagen: bei der 
SPD Wilhelm Hoegner, Waldemar von 
Knoeringen und Volkmar Gabert, bei 
der CSU Josef Müller, Fritz Schäffer, 
Alois Hundhammer und das Mitglied 
des Kreisauer Kreises Joseph-Ernst 
Fürst Fugger von Glött.

Die Eigenständigkeit Bayerns blieb 
auch in der Nachkriegszeit ein Haupt-
thema zwischen dem Freistaat und der 
nach 1948 neuerstehenden Bundesre-
publik. Nachdem die Einführung eines 
bayerischen Staatspräsidenten bei den 
Beratungen zur Verfassung von 1946 
ganz knapp, an einer Gegen-Mehrheit 
von nur einer Stimme, gescheitert war, 
richteten sich alle Energien der bayeri-
schen Föderalisten – zu denen auch der 
SPD-Chef Hoegner gehörte – auf eine 
föderalistische Ausgestaltung des 
Grundgesetzes. In der entscheidenden 
Frage der Finanzhoheit der Länder un-
terlagen die Bayern freilich den zentra-
listischen Kräften, die in den meisten 
anderen Ländern und, wie sich zeigte, 
auch im Bund die Mehrheit hatten. In 
der Frage einer starken Länderkammer 
setzten sie sich jedoch auf Grund des 
Verhandlungsgeschicks von Minister-
präsident Hans Ehard durch, so dass 
man sagen kann, die Bundesrepublik 
verdanke die gewichtige Stellung des 

Nach dem Zweiten Weltkrieg musste 
Bayern rund zwei Millionen Flüchtlinge 
aufnehmen. Zeitweise waren mehr als 
ein Viertel der rund 9 Millionen 
Menschen im Freistaat Vertriebene.
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Von 1962 bis 1978 amtierte Alfons 
Goppel als bayerischer Ministerpräsi-
dent. Die positive Entwicklung des 
Freistaats hängt, so der Autor, sehr eng 
mit dem Wirken dieses Regierungschefs 

zusammen. Wie hier beim Empfang von 
Königin Elisabeth II. 1965 in München 
blickte die Welt immer wieder einmal 
auch auf Bayern. 
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Bundesrates im Wesentlichen bayeri-
schen Interventionen. 

Insgesamt erschien den bayerischen 
Vertretern im Parlamentarischen Rat 
der Grundgesetz-Entwurf zu wenig fö-
deralistisch; so „lehnten im Parlamenta-
rischen Rat bei 53 Ja- und 12 Neinstim-
men sechs CSU-Abgeordnete das 
Grundgesetz ab, während zwei aus dem 
seit jeher reichstreuen evangelischen 
Franken stammende CSU-Vertreter 
sowie die in zentralistischer Tradition 
stehenden SPD- und FDP-Abgeordne-
ten dafür stimmten“ (Hartmann). 

Die Ablehnung wiederholte sich im 
Bayerischen Landtag, wo am 20. Mai 
1949 nach einer siebzehnstündigen De-
batte unter dem Blitz und Donner eines 
nächtlichen Gewitters 101 Abgeordnete 
der CSU und der WAV gegen das 
Grundgesetz stimmten, während 64 
Vertreter der SPD, FDP und zwei fränki-
sche CSU-Abgeordnete dafür votierten. 
Die Begleitumstände mochten außerbay-
erischen Beobachtern freilich unge-
wöhnlich, ja abenteuerlich erscheinen: 
In seiner Eröffnungsrede ermahnte 
Landtagspräsident Horlacher die Ver-
sammlung zur Ruhe mit dem geradezu 
valentinesken Satz, man solle die Dinge 
nicht so tragisch nehmen, wie sie sind; 
dann fand der Antrag der Regierung, das 
Grundgesetz als rechtsverbindlich auch 
für Bayern anzuerkennen, wenn es von 
zwei Dritteln der übrigen Länder ange-
nommen werde, eine Mehrheit von 97 
Stimmen der CSU bei 70 Enthaltungen 
(SPD und FPD) und 6 Neinstimmen; 
und schließlich gelang es Ministerpräsi-
dent Hans Ehard, die paradoxe Situation 
in den Satz zusammenzufassen, man 
sage in Bayern zwar „Nein zum Grund-
gesetz, aber Ja zu Deutschland“. 

Überhaupt Ehard! Er ist nicht zu ver-
gesetz, aber Ja zu Deutschland“. 

Überhaupt Ehard! Er ist nicht zu ver-
gesetz, aber Ja zu Deutschland“. 

wechseln mit Ludwig Erhard, der übri-
gens, damals noch parteilos, als Minis-
ter für Handel und Gewerbe dem ersten 
Kabinett Hoegner angehörte. Der Jurist 
Ehard aus Bamberg bildete zwischen 
1946 und 1962 vier Kabinette, darunter 
zwei gemeinsam mit der SPD, und ent-
wickelte sich zu einer prägenden Ge-
stalt der CSU-Politik, zeitweilig auch als 
Vorsitzender der Partei. Dabei verfügte 
Ehard keineswegs über eine parteipoli-
tische „Macht“, wie man sie Josef Mül-
ler und Alois Hundhammer und ihren 
Anhängern zuschrieb. Aber er war als 
katholischer Franke, verheiratet mit ei-
ner evangelischen Frau, der ideale 
Mann des Ausgleichs in Situationen, in 
denen sich in der CSU der Hundham-
mer- und der Müller-Flügel, die mehr 
konservativen und die mehr 
liberalen Kräfte, gegenseitig neutralisier-
ten. So ist mit Ehards Namen nicht nur 
die Münchner Konferenz von 1947 ver-
bunden, das letzte gesamtdeutsche Tref-
fen der west- und ostdeutschen Minis-
terpräsidenten, das freilich infolge der 
vorzeitigen Abreise der Ostzonenreprä-
sentanten scheiterte, sondern auch der 
erfolgreiche Kampf für den Bundesrat 
im Grundgesetz.

Noch einmal gelang es Wilhelm 
Hoegner, der nach Fritz Schäffer die 
zweite Nachkriegsregierung in Bayern 
gebildet hatte, an die Macht zurückzu-
kehren. Dies geschah 1954 in der soge-
nannten Viererkoalition aus SPD, Bay-
ernpartei, FDP und BHE, einem Bünd-
nis, das die CSU – im Landtag nach wie 
vor die stärkste Partei – vorübergehend 
in die Opposition drängte. Die Vierer-
koalition brach zwar bereits nach 
knapp drei Jahren auseinander. Aber sie 
hinterließ zwei wesentliche Spuren: Es 
gelang in dieser Zeit, das Max-Planck-
Institut für Physik und Astrophysik von 
Göttingen nach München zu verlagern 
– damit begann „Garching“ als Vorwort 
der deutschen Atomforschung seinen 
Lauf. Die Viererkoalition schuf auch die 
Voraussetzungen für die bis heute beste-
hende „Akademie für politische Bildung“ 

in Tutzing – die erste und bislang unter 
den deutschen Ländern einzige gesetz-
lich verankerte Institution der politi-
schen Bildung. Beide Initiativen wurden 
von den nachfolgenden CSU-Kabinet-
ten unter Hanns Seidel und Hans 
Ehard aufgegriffen und weitergeführt.

Rückblickend staunt man, mit wel-
cher Mühe und gegen welche Wider-
stände sich das parlamentarische Regie-
rungssystem in Bayern durchgesetzt hat. 
Die Klammer föderalistischer Überzeu-
rungssystem in Bayern durchgesetzt hat. 
Die Klammer föderalistischer Überzeu-
rungssystem in Bayern durchgesetzt hat. 

gungen genügte offensichtlich nicht, um 
die erheblichen innerparteilichen Span-
nungen sowohl innerhalb der CSU wie 
auch bei der SPD im Zaum zu halten. 
Schon Ehard war ein Kompromisskan-
didat zwischen zwei Parteiflügeln gewe-
sen. Später kam Alfons Goppel die glei-
che Rolle zu. Gegen eine Alleinherr-
schaft des parlamentarischen Regie-
rungssystems stand nicht nur ein nach-
wirkendes „monarchisches“ Gefühl – 
der Ministerpräsident wurde vor allem 
als „Landesvater“ gesehen! –, es stan-
den dagegen auch die direkt-demokrati-
schen, plebiszitären Möglichkeiten, die 
Wilhelm Hoegner höchst effektiv in die 
Bayerische Verfassung von 1946 einge-
baut hatte, wobei ihn Erfahrungen aus 
seiner Schweizer Emigrationszeit leite-
ten. Man geht wohl nicht zu weit, wenn 
man sagt, dass in diesen direkt-demo-
kratischen Elementen auch ein Stück 
der Revolutionserfahrungen von 
1918/19 verarbeitet wurde. 

VI. Goppel und Strauß

Zur wirkungsvollsten Synergie von 
Regierungs- und Parteiarbeit kam es in 
der Ära Goppel, die von 1962 bis 1978 
Regierungs- und Parteiarbeit kam es in 
der Ära Goppel, die von 1962 bis 1978 
Regierungs- und Parteiarbeit kam es in 

dauerte. Kein Ministerpräsident regierte 
im Freistaat Bayern länger als der aus 
Reinhausen bei Regensburg stammende 
Jurist und Verwaltungsmann, dessen 

Familienwurzeln in das schwäbische 
Ries und in die Oberpfalz zurückreich-
ten. Vor Goppel amtierten in Bayern 
vier Ministerpräsidenten: Fritz Schäffer, 
Wilhelm Hoegner, Hans Ehard und 
Hanns Seidel; nach ihm sechs: Franz 
Josef Strauß, Max Streibl, Edmund Stoi-
ber, Günter Beckstein, Horst Seehofer 
und Markus Söder. Goppels Amtszeit 
und die seines Nachfolgers Strauß lie-
gen ungefähr in der Mitte – sie gehören 
nicht mehr zur Epoche des Wiederauf-
baus unmittelbar nach dem Krieg; und 
sie liegen noch vor dem Eintritt Bayerns 
in das Zeitalter globaler Veränderun-
gen, in dem wir uns heute bewegen. 

Die Goppel-Jahre waren Jahre der 
Modernisierung. Die Gebietsreform, ein 
Unternehmen von Montgelas‘schen Di-
mensionen, verdankte ihr Gelingen 
hauptsächlich der Zähigkeit des Innen-
ministers Bruno Merk, wurde aber vom 
Ministerpräsidenten nachhaltig unter-
stützt. Das erste Umweltministerium in 
Deutschland, ja in Europa, wurde gleich-
falls in seiner Amtszeit geschaffen und 
mit Max Streibl besetzt (1970). Aber 
auch die Wirtschafts-, Verkehrs- und 
Energiepolitik unter den Ministern Otto 
Schedl und Anton Jaumann wurde zu 
einem Markenzeichen: Erdgas und 
Ölpipelines einschließlich moderner Raf-
einem Markenzeichen: Erdgas und 
Ölpipelines einschließlich moderner Raf-
einem Markenzeichen: Erdgas und 

finerien brachten bezahlbare Energie ins 
Land; die Wirtschaft nutzte die Chance, 
jenseits der alten Monostrukturen den 
Anschluss an das neue Zeitalter der 
Kunststoffe, des Leichtmetalls, der Kern-
energie, der Elektronik, der Luft- und 
Raumfahrt zu gewinnen – und zwar 
nicht nur in den Ballungsräumen, son-
dern mehr noch auf dem Land. Der 
Rückstand beim Bruttoinlandsprodukt 
reduzierte sich in der Ära Goppel von 
Rückstand beim Bruttoinlandsprodukt 
reduzierte sich in der Ära Goppel von 
Rückstand beim Bruttoinlandsprodukt 

11% auf 3%. Bayern verbesserte seine 
revierferne Lage zwischen den Alpen 
und einer 775 km langen, damals noch 

rundum verriegelten Ostgrenze durch 
den Ausbau überregionaler Verkehrsan-
bindungen – vom Ausbau des Rhein-
Donau-Kanals und des Straßennetzes bis 
zur Grundsatzentscheidung für den neu-
en Münchner Flughafen. Das Land wur-
de zu einem attraktiven Industriestandort 
und auf Jahrzehnte hin zum Wachstums-
land Nummer 1 der Bundesrepublik. 

Die wirtschaftliche Dynamisierung 
schuf auch die Voraussetzungen für ei-
nen umfassenden Schul- und Hoch-
schulausbau in Bayern. Das gesamte 
schulische und außerschulische Bil-
dungswesen wurde in den siebziger Jah-
ren gesetzlich neugestaltet – von den 
erstmals als Bildungseinrichtungen kon-
zipierten Kindergärten bis zum berufli-
chen Schulwesen, von den Hochschu-
len bis zur Erwachsenenbildung und 
zur Denkmalpflege. Dass Alfons Goppel 
zugleich der Juristin Mathilde Bergho-
fer-Weichner als erster Frau in der Ge-
schichte Bayerns ein Regierungsamt 
übertrug – 1974 als Staatssekretärin im 
Kultusministerium – rundet das Bild.

Goppel und Strauß waren sehr ver-
schiedene Menschen, ergänzten sich 
aber trefflich. Strauß der Mächtige, Gop-
pel der Bedächtige, Strauß der Voran-
stürmende, Goppel der im Hintergrund 
Sichernde und Bewahrende – diese Rol-
lenteilung kam in der Öffentlichkeit gut 
an. Mit dieser Doppelspitze erstarkte die 
CSU in ganz Bayern und erklomm Hö-
hen der Zustimmung durch die Wähler, 
die sie später nie wieder erreichte. In der 
Landtagswahl 1974 erhielt die Partei 
62,1% der Stimmen – der Gipfelpunkt 
ihrer Popularität überhaupt. 

Am 7. November 1978 bildete Franz 
Josef Strauß als Bayerischer Ministerprä-
sident sein erstes Kabinett. Die Rolle war 
neu für ihn: er war ja immer Bundespoli-
tiker gewesen, ein Mann der internatio-
nalen Politik mit weit ausgreifenden
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Interessen. Die Jahre der Opposition in 
Bonn seit 1969 hatte er dazu benutzt, in 
vielen Weltreisen fast alle Potentaten 
dieser Erde persönlich kennenzulernen. 
Seine Personenkenntnis war stupend, 
und an Kenntnis der politischen Geo-
graphie rund um den Globus kamen 
ihm nur wenige gleich.

Und nun plötzlich Landesvater in 
Bayern? Ich vergesse nicht die Blicke, 
mit denen Strauß 1978 die niedere De-
cke des CSU-Fraktionssaals im Münch-
ner Maximilianeum mit den Augen maß: 
Das war ihm alles zu klein, zu eng – ob-
gleich er die Landesrolle nach einer Zeit 
des Übergangs und der Einübung mit 
gleich er die Landesrolle nach einer Zeit 
des Übergangs und der Einübung mit 
gleich er die Landesrolle nach einer Zeit 

seiner massigen Gestalt prall ausfüllte.
Am Kabinettstisch änderte sich nun 

der Stil. Während Goppel bei Sitzungen 
nicht viel gesprochen hatte und gleich 
zur Sache gekommen war, um dann den 
zuständigen Ministern das Wort zu über-
lassen, leitete Strauß die Sitzungen meist 
mit längeren Ausführungen zur politi-
schen Lage ein, die sich keineswegs auf 
die Landes- und Bundespolitik be-
schränkten. Internationale Politik, strate-
gisch-technologische Fragen, Weltwirt-
schaftsprobleme, geopolitische Analysen 
standen im Vordergrund. In die sachli-
chen Bemerkungen streute der Minister-
präsident Persönliches ein: Erinnerungen 
und Zitate, Anekdoten und Porträts. Das 
war meist spannend, oft amüsant, ich 
habe von diesen Ausführungen – manch-
mal richtigen kleinen Kollegs – viel ge-
lernt. Aber nach einiger Zeit sah man, 
wenn man an die lange Tagesordnung 
dachte, doch besorgt auf die große eckige 
Uhr in der Mitte des Kabinettstischs.

Strauß blieb bis zuletzt in München, 
obwohl er 1980 noch einmal – vergeb-
lich – als Kanzlerkandidat gegen Hel-
mut Schmidt antrat. Er hatte in der 
deutschen Nachkriegspolitik vieles, aber 
nicht alles erreicht – nicht das, was er 
sich wohl von Anfang an vorgenommen 
hatte. Was wäre wohl geschehen, „wär 
er hinaufgelangt“, hätte er den Weg an 
die Spitze der Bundespolitik gefunden? 
Das bleibt Gegenstand von Spekulatio-
nen. Ein Hauch von Vergeblichkeit um-
gibt diesen hochbegabten, vitalen, vor 
Energie fast berstenden Mann, der mir 
immer als eine urbayerische Figur er-
schienen ist und dem doch eines ganz 
fremd war: die große bayerische Ruhe.

Im Innern Bayerns haben die drei 
Kabinette Strauß, aufs Ganze gesehen, 
weniger bewegt als die vier Kabinette 
Goppel. Der Main-Donau-Kanal blieb 
Fragment, zumindest zu Lebzeiten von 
Strauß; die in Wackersdorf geplante 
atomare Wiederaufarbeitungsanlage 
wurde unter seinem Nachfolger Max 
Streibl wieder aufgegeben. Nur der 
Flughafen München und die Deutsche 
Airbus GmbH kamen voran und erin-
nern bis heute an die Ära Strauß. Es lag 
nicht nur an der kürzeren Dauer der 
Regierungszeit, es lag auch daran, dass 
unter Strauß viele Initiativen erstarrten, 
dass die Risikobereitschaft vieler Einzel-
ner abnahm. Die kollegiale Ermunte-
rung und Motivation, die Nähe zur Ver-
waltung – Goppels große Stärken – 
fehlten ihm. An ihre Stelle trat ein Sys-
tem der Kontrollen durch die Staats-
kanzlei – was die Initiative und Unter-
nehmungslust der Ressorts nicht förderte.

So wird man Strauß ohne Frage als ei-
nen bedeutenden Parteichef – den wohl 
bedeutendsten der CSU – betrachten 
können, er hat die Partei wie kein ande-
rer geprägt. Er legte auch großen Wert 
darauf, mit europäischen Spitzenpoliti-
kern von gleich auf gleich zu verkehren: 
Einmal zeigte er mir stolz an seinem 
Schreibtisch Briefe an Margaret That-
cher und an Valéry Giscard d‘Estaing, 
die er in seiner kalligraphischen Schrift 
von Hand geschrieben hatte. In der 
bayerischen Verwaltung und Politik da-
gegen hat er schwächere Spuren hinter-
lassen als sein Vorgänger. Und in der 
Verwaltung stießen seine heftigen, aber 
meist punktuellen Ausbrüche oft auf 
den Widerstand der Beamtenschaft, die 
an Nachhaltigkeit gewöhnt war; unter 
ihr ging der Spruch um: „Kontinuität 
hält der nicht aus!“

Bayern machte unter den Nachfol-
gern von Strauß wirtschaftlich und poli-
tisch weitere Fortschritte. In Max 
Streibls kurzer Amtszeit überschritt der 
Freistaat im Finanzausgleich erstmals 
die Schwelle vom Nehmer- zum Geber-
land und hat diese Position bis heute 
gehalten, ja ausgebaut. Bayern ist heute 
das größte Geberland der Bundesrepub-
lik. Vor allem die Bundeshauptstadt 
Berlin, durch mangelhafte Verwaltung 
hoch verschuldet, hängt seit vielen Jah-
ren am bayerischen Tropf.

Unter Edmund Stoiber kam das Land 
durch einen rigorosen Sparkurs, aber 
auch durch eine High-Tech-Offensive 
der Schuldenfreiheit nahe; ein Verdienst 
war es auch, dass der Ministerpräsident 
versuchte, gemeinsam mit dem SPD-
Chef Müntefering den Föderalismus zu 
reformieren und „wetterfest“ zu ma-
chen. (Heute muss man um diesen Ge-
winn schon wieder fürchten!) In den 
Landtagswahlen 1994 und 1998 be-
hauptete die CSU ihre absolute Mehr-
heit in Bayern; 2003 erreichte sie mit 
57,3 % das zweitbeste Ergebnis ihrer Ge-
schichte. Edmund Stoiber gelang es 
auch, was bis dahin nur Franz Josef 
Strauß geglückt war, durch ein Votum 
von CSU und CDU als Kanzlerkandidat 
nominiert zu werden. Der Sprung in die 
Bundespolitik gelang dem quirligen 
Oberbayern oberpfälzischer Herkunft 
freilich nicht, und auf dem Höhepunkt 
der Macht warf ihn ein innerparteili-
cher Aufstand plötzlich nieder.

Günter Beckstein, Franke, engagier-
ter Protestant und bundesweit renom-
mierter bayerischer Innenminister, trat 
nach einigen Turbulenzen seine Nach-
folge an. Er behielt das Amt jedoch nur 
ein knappes Jahr, da die CSU in den 
Landtagswahlen von 2008 jäh abstürz-
te und ihre seit vier Jahrzehnten be-
wahrte absolute Mehrheit verlor. Sein 
Nachfolger Horst Seehofer, wie Strauß 
aus der Bundespolitik kommend, 
konnte 2013 die absolute Mehrheit für 
die CSU zurückerobern, er regierte 10 
Jahre lang erfolgreich, wobei sein vola-
tiles Temperament ihm half, sich in der 
sich ausbreitenden populistischen Strö-
mung zu behaupten. Im Januar dieses 
Jahres verzichtete er – nicht ganz frei-
willig – zugunsten von Markus Söder 
auf sein Regierungsamt (nicht auf sein 
Parteiamt) und kehrte als Bundesin-
nenminister wieder in die Bundespoli-
tik zurück. 

VII. Ein Blick in die Zukunft

Damit sind wir in der unmittelbaren 
Gegenwart und dürfen abschließend ei-
nen Blick in die Zukunft wagen. Wie 
wird sich der Freistaat in den kommen-
den Jahren entwickeln? Wird er wieder, 
wie in den Anfängen und auch unmit-
telbar nach 1945, von Koalitionsregie-
rungen geprägt werden? Wird die Al-
leinregierung der CSU von 1962 bis 
2008 und von 2013 bis 2018 eine Aus-
nahme bleiben? Wie wird sich Bayerns 

Einfluss auf die anderen Länder, auf 
den Bund, auf die Europäische Union 
entwickeln? Welche Rolle wird das 
Land in Berlin, in Brüssel, in Straßburg 
spielen? Bayern konnte nach 1918 nur 
einen kleinen Teil seiner bei der Reichs-
gründung errungenen oder bewahrten 
Sonderrechte in die demokratische Ära 
gründung errungenen oder bewahrten 
Sonderrechte in die demokratische Ära 
gründung errungenen oder bewahrten 

mitnehmen – im Wesentlichen seine 
Gesandtschaft beim Vatikan, die bis 
1934 bestand. Es hat aber auch ohne 
ausdrücklich eingeräumte Sonderrechte 
in der Reichspolitik – und später in der 
Bundespolitik – stetig mitgewirkt und 
nicht selten eine wichtige Rolle gespielt. 

Den Einfluss Bayerns auf die födera-
listische Ausgestaltung des Grundgeset-
zes habe ich schon erwähnt. Die Bun-
despolitik war seit ihren Anfängen 1949 
ohne bayerische Politiker nicht zu den-
ken; ich erwähne aus der CSU nur Fritz 
Schäffer, Richard Stücklen, Franz Josef 
Strauß und Theo Waigel; aus der SPD 
Hans Jochen Vogel; aus der FDP Josef 
Ertl und Sabine Leutheusser-Schnarren-
berger. Strauß und Stoiber haben für 
das Amt des Bundeskanzlers kandidiert. 
Goppel wurde als möglicher Bundes-
präsident genannt. Waigel spielte eine 
zentrale Rolle bei der Finanzierung der 
Wiedervereinigung und bei der Einfüh-
rung der gemeinsamen Währung in der 
EU. Es gab auch Ansätze einer bayeri-
schen Außenpolitik: Früh war Bayern 
in Straßburg und in Brüssel präsent; mit 
der „Arge Alp“ (der „Arbeitsgemeinschaft 
der Alpenländer“) entwickelte sich unter 
Goppel eine Form kultureller Zusam-
menarbeit mit den Nachbarn im Süden 
und Osten, die Schule machte. Max 
Streibl setzte sich für ein „Europa der Re-
gionen“ ein. Auch Strauß engagierte sich 
in zahlreichen Reden – eine in Ottobeu-
ren wurde berühmt – für Europa und die 
europäische Integration. Von ihm stammt 
die klassische Formel: „Bayern ist unsere 
Heimat, Deutschland unser Vaterland, 
Europa unsere Zukunft.“ 

Diese Losung, so meine ich, muss 
sich in den nächsten Jahren in Bayern 
neu bewähren. Denn es hat in der baye-
rischen Nachkriegspolitik auch Brüche 
und Verwerfungen gegeben, die ich 
nicht verschweigen will – im Verhältnis 
zum Bund, aber auch im Verhältnis der 
CSU zur Schwesterpartei CDU. Ein ers-
ter Bruch war der Beschluss von Kreuth 
1976, der die Einheit der Union in Fra-
ge stellte. Er wurde glücklicherweise in 
kurzer Zeit überwunden. Tiefere Ein-
schnitte haben wir seit 2015 in der 
Flüchtlingspolitik erlebt – mit Zuspit-
zungen in jüngster Zeit, die sogar die 
Regierungsarbeit in Berlin und die Exis-
tenz der großen Koalition bedrohten. In 
all diesen Bereichen müssen wir wieder 
stabile Grundsätze entwickeln, Bestän-
digkeit zeigen und persönliche Animosi-
täten zurückstellen. Es gilt die Treue zu 
den Anfängen zurückgewinnen, ohne 
welche die Bewältigung der Zukunft 
nicht gelingen wird.

100 Jahre Freistaat Bayern. Ich 
sprach von einem Auf und Ab, einer 
wirbelförmigen, janusköpfigen Ge-
schichte. Ich wiederhole es: Im 20. Jahr-
hundert hat Bayern zunächst nach 
rückwärts geblickt, es hatte in der ers-
ten Nachkriegszeit (nach 1918) Mühe, 
sich von der Vergangenheit loszureißen. 
Dann hat es sich, nach 1945, aus tiefen 
Trümmern kräftig nach vorn bewegt. 
Heute ist es ein angesehenes, wirtschaft-
lich starkes, politisch und kulturell an-
ziehendes Land. Jeder, der in Bayern 
lebt, und viele Deutsche außerhalb, 
wünschen sich, dass es so bleiben möge. 
Und so wollen auch wir an diesem 
Abend den Freistaat Bayern, dieses 
kräftige Stück Deutschland, hochleben 
lassen. Unser schönes Land, unsere 
Heimat möge auch in den nächsten 
hundert Jahren mit der Tatkraft aller 
Bürger wachsen, blühen und gedeihen – 
das walte Gott! �

Foto: StUK

Das offizielle Foto von Hans Maier als 
bayerischer Staatsminister für Unter-
richt und Kultus, wie es in seiner 
Amtszeit von 1970 bis 1986 unzählige 
bayerische Schülerinnen und Schüler in 
Publikationen des Ministeriums sahen. 
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Was wir aus dem Krieg für Gegenwart und 
Zukunft lernen können
Herfried Münkler

langwierigen Verhandlungen mühevoll 
beendet werden? Und für die Gegen-
wart wichtig! Sehen wir in den vielen 
grausamen Auseinandersetzungen 
heute in unmittelbarer Nachbarschaft 
Europas eine Wiederkehr des Typus 
von Konflikten, wie es der 30-jährige 
Krieg einer war?

Zwei grundlegenden Fragen zum 
30-jährigen Krieg ging der bekannte
Berliner Politikwissenschaftler 
Herfried Münkler bei seinem Vortrag 
am 9. Oktober 2018 vor mehr als 500 
Zuhörern nach. Wieso dauerte dieser 
Konflikt im 17. Jahrhundert so lange 
und konnte schließlich nur nach 

Der Dreißigjährige 
Krieg des 
17. Jahrhunderts

Es war ein vergleichsweise harmloses 
Ereignis, das einen Krieg auslöste, der 
nicht nur dreißig Jahre gedauert hat, 
sondern in dem auch etwa ein Drittel 
der in den Territorien des Hl. Römi-
schen Reichs Deutscher Nation leben-
den Menschen den Tod fanden – nicht 
nur durch unmittelbare Kriegshandlun-
gen, sondern auch infolge von Hungers-
nöten und Seuchenwellen, die schon 
bald zu Begleitern der durchziehenden 
Heere und der Flüchtlingsströme wur-
den. Das Missverhältnis zwischen dem 
Prager Fenstersturz und einem Krieg, 
der ganz Deutschland verheerte, hat seit 
jeher alle umgetrieben, die sich mit die-
sem Krieg beschäftigt haben. 

Man hat deswegen, wie das auch 
beim Ersten Weltkrieg und dessen Aus-
lösung durch das Attentat auf den öster-
reichisch-ungarischen Thronfolger 
Franz Ferdinand und dessen Frau in Sa-
rajewo der Fall war, auf die von dem 
altgriechischen Historiker Thukydides 
eingeführte Unterscheidung zwischen 
„Anlass“ und „Ursache“ zurückgegrif-
fen: der Prager Fenstersturz war bloß 
der Anlass für einen Krieg, dessen Ursa-
chen, so die These, tiefer lagen, und 
dann wurden die konfessionelle Spal-
tung, die Paralyse der Reichsinstitutio-
nen infolge der konfessionellen Konflik-
te und schließlich die Dominanz radi-
kaler Gruppen innerhalb von Protestan-
tismus und Katholizismus genannt. In 
der Folge dieser „Erklärung“ des Krie-
ges ist dieser dann als Konfessions- bzw. 
Religionskrieg begriffen worden. Aber 
trifft das wirklich zu? – Darum soll es 
im ersten Teil gehen.

Ein weiteres Problem bei der Be-
trachtung dieses Krieges besteht in der 
Beantwortung der Frage, warum der 
Krieg so unendlich lange gedauert hat 
und warum es nicht gelungen ist, ihn 
früher zu beenden – etwa nach dem 
Sieg des Kaisers und der katholischen 

Liga in der Schlacht am Weißen Berg 
über das böhmische Ständeheer im Ok-
tober 1620. Es hätte sich dann um den 
„böhmischen Krieg“ gehandelt, und für 
den würden sich heute außer ein paar 
Spezialisten niemand mehr interessie-
ren. Oder nach dem Lübecker Frieden 
von 1628, mit dem die Interventions-
macht Dänemark aus dem Krieg aus-
schied. Oder mit dem Prager Frieden 
von 1635, als der Kaiser auf dem Höhe-
punkt seiner Macht und die proprotes-
tantische Interventionsmacht Schweden 
militärisch am Rande des Abgrunds 
stand. Der Krieg hat danach noch drei-
zehn Jahre gedauert, und der Höhe-
punkt der Verheerung Deutschlands 

stand noch bevor. Oder anders gefragt: 
Warum ist keine der großen Schlachten 
dieses Krieges zur definitiven Entschei-
dungsschlacht geworden?

Und schließlich ist da noch die Frage, 
ob wir etwas – und wenn ja, was – aus 
dem Dreißigjährigen Krieg für die Ge-
genwart lernen können, seitdem das Re-
ligiös-Konfessionelle wieder zu einer 
Kriegsursache geworden ist? Und vor 
allem: Können wir etwas aus dem West-
fälischen Frieden lernen, der in Münster 
und Osnabrück über mehr als vier Jahre 
lang ausverhandelt worden ist und 
durch den nicht nur der Krieg beendet, 
sondern zugleich eine grundlegend neue 
politische Ordnung in Europa geschaf-
fen worden ist? Oder ist die Beschäfti-
gung mit diesem Krieg ein Abtauchen in 
einen Abschnitt der Geschichte, der de-
finitiv vergangen ist und für den sich 
nur noch die interessieren, denen die 
Erforschung der Vergangenheit ein 
Selbstzweck ist? – Um diese drei Fra-
gen soll es im Folgenden gehen.

I. Warum aus dem Prager Fenstersturz 
ein verheerender Krieg wurde

Beim Prager Fenstersturz ist keiner 
der „Defenestrierten“ ums Leben ge-
kommen. Der böhmische König Ferdi-
nand hätte also durchaus die Möglich-
keit gehabt, mit den Aufrührern zu ver-
handeln und zu versuchen, eine Lösung 
zu finden, die beide Seiten zufriedenge-
stellt hätte. Seine Vorgänger Mathias 
und Rudolf hätten das wahrscheinlich 
getan – nicht zuletzt deswegen, weil sie 
nicht die Möglichkeit gehabt hätten, 
starke Truppenverbände aufzustellen, 
um sie gegen eine Rebellion in Böhmen 
einzusetzen. Das war in Ferdinands Fall 
anders: erstens, weil an der Balkanfront 
Ruhe herrschte, da das Osmanische 
Reich sich in Mesopotamien persischer 
Angriffe zu erwehren hatte und das 
Gros ihrer Streitkräfte dort im Einsatz 
war, und zweitens, weil sich die Madri-
der Linie des Hauses Habsburg, König 
Philipp III., entschlossen hatte, die Wie-
ner Verwandten in dem Konflikt mit 
Geld und Truppen zu unterstützen.

Es waren somit zwei Umstände, die es 
Ferdinand ermöglichten, statt auf Ver-
handlungen auf Gewalt zu setzen: der 
Frieden auf dem Balkan und der spani-
sche Entschluss, seine Mittelmeerpläne 
hintanzustellen und sich stattdessen in 
Mitteleuropa zu engagieren. Das war 
eine bemerkenswerte Entscheidung, die 
einer genaueren Betrachtung bedarf. 
Spanien war damals der mächtigste Ak-
teur in Europa, wobei die spanische 
Macht auf zwei Pfeilern beruhte: dem 
Silber aus der „neuen Welt“ und den in 
Flandern, der Wallonie sowie Norditali-
en rekrutierten Regimentern, die seit 
etwa einem Jahrhundert zu dem Besten 
gehörten, was in Europa an militäri-
schen Fähigkeiten anzutreffen war. Und 
während die spanische Linie des Hauses 
Habsburg – Karl V. hatte das Reich zwi-
schen seinem Sohn Philipp II. und sei-
nem Bruder Ferdinand I. aufgeteilt – 
über die materiellen Ressourcen für die 
Position einer europäischen Vormacht 
verfügte, besaß die deutsche Linie die 
Legitimität für die Inanspruchnahme 
dieser Vorherrschaft, da sie seit etwa ein-
einhalb Jahrhunderten den Kaiser stellte. 
Über eine solche Zusammenballung von 
einhalb Jahrhunderten den Kaiser stellte. 
Über eine solche Zusammenballung von 
einhalb Jahrhunderten den Kaiser stellte. 

materiellen und ideellen Machtressour-
cen verfügte kein anderer Akteur.

Aber Spanien hatte ein Problem, und 
das war der Aufstand in den nördlichen 
Niederlanden, der nun schon mehrere 
Jahrzehnte andauerte und den die Spa-
nier nicht niederzuwerfen vermochten. 
Die Zähigkeit, mit der sich die Nieder-
länder gegen die spanische Weltmacht 
behaupteten, zehrte an deren Reputati-
on: Offenbar war Spanien doch nicht so 
übermächtig, wie man geglaubt hatte. 
Reputation war auch zu Beginn des 

17. Jahrhunderts schon eine relevante 
Währung der „internationalen“ Politik. 
Reputation sorgte nämlich dafür, dass 
man nicht ständig auf Zwangsgewalt zu-
rückgreifen musste, sondern dass sich 
potentielle Widersacher freiwillig fügten. 
Der Einsatz von Zwangsmitteln war teu-
er, Reputation hingegen war ein ausge-
sprochen kostengünstiges Mittel bei der 
Behauptung eines Vormachtanspruchs. 
Wir würden heute von „soft power“ 
(J. Nye) sprechen. Ein Imperium stand 
umso besser da, je mehr es sich auf sei-
ne Reputation verlassen konnte. Als 
man sich in Madrid zur Unterstützung 
des Wiener Vetters gegen die Böhmen 
entschloss, herrschte in den Niederlan-
den gerade ein Waffenstillstand, mit 
dessen Folgen die führenden spanischen 
Politiker unzufrieden waren. Mit Auf-
ständischen einen Waffenstillstand ab-
zuschließen war der halbe Weg zu ihrer 
Anerkennung als gleichrangiger Akteur.

Die Madrider Entscheidung zur Un-
terstützung der Wiener Verwandtschaft 
war also keineswegs so selbstlos, wie es 
auf den ersten Blick den Anschein ha-
ben mag. Das Kalkül der spanischen 
Politik sah vor, alles zu tun, damit den 
deutschen Habsburgern kein „zweites 
Holland“ entstand, und wenn der böh-
mische Aufstand mit Hilfe spanischen 
Militärs niedergeworfen würde, was 
aufgrund der geographischen Verhält-
nisse sehr viel leichter sein sollte als in 
den Niederlanden, wo die Aufständi-
schen das Land unter Wasser setzen 
konnten, um militärische Operationen 
zu verhindern, würde das auch den Ruf 
der Unbesiegbarkeit des spanischen Mi-
litärs wiederherstellen. Und schließlich 
konnte man danach eine angemessene 
Gegenleistung erwarten, und die würde 
in einem Angriff des Hauses auf die 
Niederlande bestehen, und dann würde 
man der Aufständischen Herr werden. 
Also transferierte man große Summen 
Golddukaten nach Wien und setzte die 
besten Regimenter aus Flandern und 
der Wallonie nach Böhmen in Marsch.

Fassen wir das bislang Gesagte zu-
sammen, so waren es mindestens drei 
Gründe, die dafür sorgten, dass aus dem 
antihabsburgischen Aufstand ein Krieg 
wurde, der das ganze Hl. Römische 
Reich erfassen sollte. Da war zunächst 
der Verfassungskonflikt in Prag, der sich 
um die Frage drehte, welche Rechte der 
König besaß und in welchem Maß er 
bei der Regierung des Landes auf die 
Stände Rücksicht nehmen musste oder 
gar auf deren Zustimmung angewiesen 
war. Dieser Verfassungskonflikt hatte 
auch beim Aufstand der Niederlande 
eine zentrale Rolle gespielt, und er soll-
te sich ab 1640 in England wiederholen, 
wo das Parlament in der „bloody revo-
lution“ gegen den König Krieg führte 
und ihn schließlich hinrichten ließ. In-
sofern gehört der böhmische Aufstand 
in die Frühphase der europäisch-atlanti-
schen Revolutionen, in deren Verlauf 
die Parlamentarisierung der Regierungs-
macht durchgesetzt wurde. Was in an-
deren Fällen zu Revolutionen oder der 
Verselbständigung von Staaten gegen-
über einem Imperium wurde, entwickel-
te sich in Böhmen zu einem Krieg, der 
zwar im wesentlichen auf deutschem 
Boden ausgetragen wurde, aber tatsäch-
lich ein europäischer Krieg war.

Es waren indes nicht nur seine abso-
lutistischen Neigungen, sondern auch 
seine gegenreformatorischen Vorstellun-
gen, die Ferdinand dazu veranlassten, 
mit den aufständischen Böhmen nicht 
zu verhandeln und nach einem verfas-
sungspolitischen Kompromiss zu su-
chen. Die konfessionelle Aufladung des 
Verfassungskonflikts, die bereits in den 
Niederlanden eine Rolle gespielt hatte, 
sorgte dafür, dass es nicht bei einer Aus-
einandersetzung zwischen böhmischen 
Ständen und habsburgischem König 
blieb, sondern die Aufständischen auf 

Prof. Dr. Herfried Münkler, Professor 
für Theorie der Politik an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin
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ein Netz protestantischer Unterstüt-
zungsmächte zurückgreifen konnten, die 
den Böhmen den Rücken stärkten und 
sie mit Geld unterstützten, so dass die 
über ihr Ständeheer hinaus weitere 
Truppen anmieten konnten. Das wiede-
rum führte dazu, dass sie sich den spani-
schen Truppen nicht umgehend geschla-
gen geben mussten. Aus dem Aufstand 
wurde ein Krieg. Dies war die zweite 
Ebene des Krieges, die von Anfang an 
eine zentrale Rolle spielte: der konfessi-
onelle Konflikt innerhalb Europas, 
durch den sowohl die Bündnis- als auch 

die Feindschaftslinien vorgezeichnet 
waren, was dafür sorgte, dass der Kon-
flikt nicht auf Böhmen beschränkt blieb, 
sondern von Anfang an zu einem euro-
päischen Konflikt wurde. Freilich war 
1618/1619 noch offen, wie viele Akteu-
re in diesen Krieg hineingezogen wür-
den.

Es wäre jedoch falsch, aus dem Um-
stand, dass dieser Krieg – auch – ein 
Konfessionskrieg war, zu schlussfolgern, 
er sei dies gänzlich oder auch nur haupt-
sächlich gewesen. Das war er keines-
wegs, und neben der Überlagerung des 
sächlich gewesen. Das war er keines-
wegs, und neben der Überlagerung des 
sächlich gewesen. Das war er keines-

Verfassungs- und des Konfessionskon-
flikts spielte bis 1631 (und teilweise 
auch noch darüber hinaus) eine Rolle, 
dass die politischen Akteure entscheiden 
konnten, ob sie den Krieg eher als einen 
Verfassungs- oder als einen Konfessions-
konflikt ansahen. Das spielte vor allem 
im Fall des sächsischen Kurfürsten eine 
Rolle, der als Oberhaupt der Lutheraner 
in Deutschland keineswegs auf Seiten 
der aufständischen böhmischen Protes-
tanten in den Krieg eingriff, sondern es 
länger als ein Jahrzehnt mit dem Kaiser 
hielt. Johann Georg hätte jedoch bestrit-
ten, dass er damit de facto für die katho-
lische Seite Partei ergriff und in Abrede 
gestellt, dass es sich wesentlich um ei-
nen Konfessionskrieg handelte. Er sah 
vielmehr vor allem den Verfassungskon-
flikt, also den Aufstand des Adels gegen 
den König, und der war für ihn Wider-
stand gegen die Obrigkeit. Das aber kam 
für einen Lutheraner mit Blick auf Rö-
mer 13, wo jedermann aufgerufen wird, 
der Obrigkeit untertan zu sein, denn 
diese sei von Gott, nicht in Frage. Also 
hielten es die Sachsen – und in ihrem 
Schlepptau auch die reformierten Bran-
denburger – lange mit dem Kaiser. Hier 
gingen die Frontlinien mitten durch die 
konfessionellen Lager hindurch.

Neben der Ablehnung einer jeden 
Form von Aufruhr spielte für den säch-
sischen Kurfürsten indes noch etwas 
ganz anderes eine Rolle, und das war das 
Interesse an der Ausweitung seines Herr-
schaftsgebiets. Johann Georg hatte sein 
Auge nämlich auf die Ober- und Nieder-
lausitz geworfen und beide Herrschafts-
gebiete, die mit den aufständischen Böh-
men, wie auch mit Schlesien und Mäh-
ren, ein Verteidigungsbündnis eingegan-
gen waren, sich als Pfand für die Militär-
hilfe aushändigen lassen. Johann Georg 
ließ die beiden Lausitzen von seinen 
Truppen besetzen, strich dort Steuern 
und Abgaben ein und setzte darauf, 
beide Gebiete seinem Kurfürstentum 

eingliedern zu können. Das waren sehr 
profane Motive, wie man sie im klassi-
schen Staatenkrieg findet, in dem es 
um Grenzverschiebungen und die Aus-
weitung eines Herrschaftsgebiets geht.

Diese weitere Ebene des Krieges 
spielte neben dem sächsischen Kurfürs-
ten auch für Herzog Maximilian von 
Bayern eine Rolle, der nicht nur an der 
Übertragung der Kurwürde von dem in 
Bayern eine Rolle, der nicht nur an der 
Übertragung der Kurwürde von dem in 
Bayern eine Rolle, der nicht nur an der 

Heidelberg residierenden Pfälzer Fried-
rich auf ihn selbst interessiert war, son-
dern auch an der Eingliederung der 
Oberpfalz in das Herzogtum Bayern. 
Reputationsgewinn und Machtvergrö-
ßerung trieben Maximilian an, auch 
wenn daneben sein gegenreformato-
rischer Eifer eine wichtige Rolle spielte. 
Ganz selbstlos stellte er das von Gene-
ralleutnant Tilly kommandierte Heer 
der Liga Ferdinand nicht zur Verfügung, 
sondern erst, nachdem ihm der 1619 
zum Kaiser Gewählte als Gegenleistung 
den Kurhut und die Oberpfalz zugesagt 
hatte. Ferdinand sah sich dazu gezwun-
gen, nachdem es den spanischen Trup-
pen nicht gelungen war, die Böhmen 
zur Schlacht zu stellen und sie zu schla-
gen. Nicht zuletzt die protestantische 
Unterstützung der Böhmen, die inzwi-
schen Kurfürst Friedrich V. von der 
Pfalz anstelle Ferdinands zum König 
gewählt hatten, machte diese neuer-
liche Ausweitung des Krieges erforder-
lich. Mit ihr war die Ordnung des 
Reichs zur Disposition gestellt. Von 
nun an ging es nicht nur um die Verfas-
sung Böhmens, sondern auch um die 
des Reichs.

So wurden immer neue Konflikte in 
den Krieg hineingezogen, und je mehr 
das der Fall war, desto schwieriger wur-
de es, den Krieg zu beenden. Außer ei-
nem Verfassungskrieg, einem Konfessi-
onskrieg und einem Staatenkrieg war 
der Krieg auch ein Hegemonialkrieg, 
und er war das spätestens von dem 
Zeitpunkt an, da Richelieu begriff, dass 
sich ihm hier die Möglichkeit zur Auf-
sprengung des Rings der Habsburger 
um Frankreich bot bzw. dass Habsburg, 
wenn es in diesem Krieg erfolgreich 
war, Frankreich endgültig umklammern 
würde. Mehr und mehr machte er 
Frankreich zur Kriegspartei: erst mit 
Subsidien an die Schweden, seit 1635 
dann auch mit eigenen Truppen. Die 
Neuordnung Europas wurde auf deut-
schem Boden ausgefochten. So wurde 
der böhmische Aufstand zum europäi-
schen Krieg.

II. Warum der Krieg so lange dauerte

Natürlich waren die vier Ebenen, auf 
denen der Krieg stattfand, einer der 
Hauptgründe dafür, dass alle Friedens-
bemühungen ein ums andere Mal schei-
terten. Wobei die Vorstellung von den 
Ebenen des Krieges den Eindruck ver-
mittelt, die Motive und Ziele des Krie-
ges seien voneinander apart gewesen, 
was aber nicht der Fall war. Sie durch-
drangen vielmehr einander, und es lässt 
sich nicht generell sagen, welches der 
Motive das ausschlaggebende war. Das 
lässt sich nur im konkreten Einzelfall 
abschätzen, und auch da muss man da-
von ausgehen, dass sich die Bedeutung 
der Kriegsgründe und Kriegsziele im 
Kalkül eines politischen Akteurs im 
Laufe der Zeit verschoben. Diese sich 
beständig verändernde Gemengelage 
war einer der Gründe dafür, dass weder 
der Ausgang einer großen Schlacht, also 
die Entscheidung über Sieg und Nieder-
lage, noch ein Friedensvertrag zwischen 
einigen der kriegsbeteiligten Parteien 
den Krieg beendete.

Die Historiker haben den Dreißigjäh-
rigen Krieg als einen aus mindestens 
vier Kriegen bestehenden Krieg be-
schrieben: dem böhmisch-pfälzischen 
Krieg, der trotz der vernichtenden Nie-
derlage der Böhmen am Weißen Berg 

Für den YouTube-Kanal der Katholi-
schen Akademie Bayern entstanden 
zwei Videos. In einem kann man den 

Vortrag nachhören, ein zweiter Kurzfilm 
fasst Professor Münklers Aussagen 
präzise zusammen.

Ein kleiner Anlass – der Prager Fenster-
sturz, der hier auf dem Kupferstich von 
Matthäus Merian abgebildet ist – hatte 
einen 30-jährigen Krieg zur Folge. 

Anstatt schnell einen Ausgleich zu 
suchen, ließen alle Beteiligten den 
Konflikt 1618 eskalieren: Zu viele 
Interessen waren betroffen.
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und der militärischen Erfolge Tillys und 
seiner spanischen Verbündeten in der 
Ober- und der Rheinpfalz nicht zu Ende 
ging, sondern sich im niedersächsisch-
dänischen Krieg fortsetzte, als Christian 
IV. von Dänemark in den Krieg eingriff, 
wobei er sich auf den Rückhalt der pro-
testantischen Mächte im Nordwesten 
Europas stützen konnte. Beim Eingrei-
fen des Dänen, der als Herzog von Hol-
stein ein Reichsstand war, spielten ein 
weiteres Mal unterschiedliche Motive 
und Ziele eine Rolle: die Verfassungs-
frage, die Konfessionsfrage und nicht 
zuletzt die dänische Position im Macht-
gefüge von Ost- und Nordsee. So lebte 
der Krieg wieder auf, und er wurde auf 
der Gegenseite dieses Mal nicht nur von 
Tilly, sondern auch von Wallenstein ge-
führt, der für den Kaiser ein gewaltiges 
Heer aufgestellt hatte. Tilly und Wallen-
stein zerschlugen Christians Streitkräfte 
und besetzten Dänemark bis zur nörd-
lichen Küste Jütlands, aber sie waren 
nicht in der Lage, dem König auf die 
dänischen Inseln zu folgen oder ihm die 
Kontrolle der Ostsee, die er mit Hilfe 
seiner Flotte behauptete, streitig zu ma-
chen.

Damit wird eine weitere Ursache für 
die lange Dauer des Krieges sichtbar: 
der Umstand, dass keine der großen 
Schlachten in der Lage war, den Krieg 
zu entscheiden, weil die je siegreiche 
Macht nicht die Fähigkeiten besaß, den 
militärischen Erfolg in uneingeschränk-
te politische Dominanz umzuwandeln. 
Wallensteins Siegeszug endete an den 
Küsten von Ost- und Nordsee, weil er 
keine Flotte aus dem Boden stampfen 
konnte, wie er zuvor Heere aus dem 
Boden gestampft hatte. Zum Symbol für 
die Grenze von Wallensteins im Land-
krieg überlegene Macht wurde die Stadt 
Stralsund, die der kaiserliche Generalis-
simus nicht zu erobern vermochte, da 
sie über See versorgt wurde. Einige Jah-
re später wiederholte sich das bei dem 
Schwedenkönig Gustav Adolf, der bis 
über die Donau vorgestoßen war und 
die Heere Tillys in großen Schlachten 
zertrümmert hatte, nun aber nicht auf 
Wien ins Zentrum der kaiserlichen 
Macht marschieren konnte, weil dann 
seine Versorgungslinien nach Pommern 
und zur Ostsee überdehnt worden wä-
ren. Also führte er einen systematischen 
Verwüstungskrieg gegen Bayern, um 
Herzog Maximilian die Mittel zur Fort-
führung des Krieges zu nehmen; aber 
das war nur ein weiterer Eskalations-
schritt des Krieges, ohne dass damit 
eine kriegsentscheidende Entwicklung 
verbunden gewesen wäre. Immer mehr 
trat im Verlauf des Krieges an die Stelle 
des anfänglichen Gedankens einer Nie-
derwerfung des Gegners die Strategie 
der Ermattung, was eine weitere Erklä-
rung für die lange Dauer des Krieges ist.

Das Ausscheiden Christians IV. von 
Dänemark im Frieden von Lübeck führ-
te nicht zum Ende des Krieges, weil nun 
der alte Kontrahent der Dänen um die 
Hegemonie im Ostseeraum, nämlich 
Schweden, in den Krieg eingriff – der 
offiziellen Lesart nach, um den Protes-
tantismus in Deutschland zu retten, was 
für Gustav Adolf zweifellos eine Rolle 
spielte, aber zweifellos auch, um im He-
gemonialkonflikt der beiden Mächte 
Skandinaviens den Sieg davonzutragen. 
1644 haben Schweden und Dänemark 
dann gegeneinander Krieg geführt, wie-
wohl beide dem Lutherschen Bekennt-
nis anhingen. Das zeigt einmal mehr, 
dass der Dreißigjährige Krieg kein rei-
ner Religionskrieg, sondern immer auch 
ein Staaten- und ein Hegemonialkrieg 
war. So begann mit der Landung Gus-
tav Adolfs im Jahre 1630 auf Usedom 
der schwedische Krieg, der bis zur 
Schlacht von Nördlingen (1634) dauer-
te und dann in den schwedisch-franzö-
sischen Krieg überging. Im Prager Frie-
den von 1635 unternahm der Kaiser 

noch einmal den Versuch, den Krieg zu 
beenden, aber er hatte dabei die Ebene 
des Hegemonialkriegs außer Betracht 
gelassen und in religionspolitischer Hin-
sicht seine eigenen Vorstellungen über-
zogen, so dass es im Reich einige Fürs-
ten gab, die nur darauf warteten, das 
zeitweilig unterbrochene Kriegsgesche-
hen wieder aufnehmen zu können.

Fassen wir zusammen: Die Überlage-
rung unterschiedlicher Kriegsmotive 
und Kriegsziele in der Gemengelage ei-
nes Verfassungs-, eines Religions-, eines 
Staaten- sowie eines Hegemonialkriegs 
sorgten dafür, dass sich nach jedem Ab-
schnitt des Kriegsgeschehens immer 
wieder Gründe fanden, aus der Sicht ei-
niger Akteure gegen die Beendigung 
und für die Fortsetzung des Krieges 
sprachen. Erst Max von Trautmanns-
dorff, dem kaiserlichen Verhandlungs-
führer in Münster und eigentlichen Ar-
chitekten des Westfälischen Friedens, 
gelang es in den sich über mehr als vier 
Jahre hinziehenden Verhandlungen in 
Münster und Osnabrück, die Ebenen 
des Krieges voneinander zu separieren, 
auf allen Ebenen tragfähige Kompro-
misse zu finden und gleichzeitig dafür 
zu sorgen, dass sich diese Kompromisse 
nicht widersprachen. Aber auch dann 
wäre die kaiserliche Seite, die sich im 
Kriegsverlauf lange Zeit auf der Sieger-
straße gesehen hatte und sich in den 
Verhandlungsergebnissen von Münster 
und Osnabrück zu vielen Zugeständnis-
sen genötigt sah, wohl kaum zu unter-
schreiben bereit gewesen, wenn nicht 
die Aussicht auf eine Verbesserung der 
Kriegslage und damit der eigenen Ver-
handlungsposition infolge einiger Nie-
derlagen geschwunden wäre. Es war die 
Erschöpfung aller beteiligten Parteien, 
die sie schließlich in den Frieden ein-
willigen ließ.

Was aber hatte dazu beigetragen, 
dass diese Erschöpfung nicht schon viel 
früher eingetreten ist und das Kämpfen 

Die vergebliche Belagerung von Stral-
sund an der Ostsee – dieser Plan von 
Johann Staude zeigt die de facto 
Insellage der Stadt Mitte des 17. Jahrhun-
derts – markiert symbolisch das Ende der 

Macht Wallensteins. Er konnte den Krieg 
wegen einer fehlenden Flotte nicht 
beenden, obwohl die katholische Seite 
bis dahin überwältigende militärische 
Siege errungen hatte.
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beendet hat? Betrachtet man den Drei-
ßigjährigen Krieg als einen Krieg, der 
wesentlich auf deutschem Boden ausge-
tragen wurde, auch wenn es gelegentlich 
zur Ausweitung des Kriegsgeschehens 
auf dänischen, polnischen, ungarischen, 
italienischen und französischen Boden 
kam, so fällt auf, dass er von einer offe-
nen und eben nicht einer geschlossenen 
Kriegsökonomie getragen wurde. Das 
heißt, der Krieg „ernährte“ sich nicht 
nur aus den Ressourcen, die im Gebiet 
der jeweiligen Kriegsschauplätze zu fin-
den waren, sondern wurde über seine 
gesamte Dauer von außen „angefüttert“. 

Bei einer geschlossenen Kriegsökono-
mie wären nach einiger Zeit die Res-
sourcen zur Weiterführung des Krieges 
ausgegangen, und der Zustand definiti-
ver Erschöpfung wäre sehr viel früher 
eingetreten. Tatsächlich aber strömten 
von Anfang an Gelder und Waffen, 
Nahrungsmittel und Munition sowie vor 
allem Soldaten von außen in das Kriegs-
gebiet ein und sorgten dafür, dass der 
Zustand des „Ausbrennens“ vorerst 
nicht eintrat. Der Verfassungskonflikt 
und der Staatenkrieg um die Zugehörig-
keit von Territorien waren die Ebenen 
des Krieges, die innerhalb des Reichs 

In der ersten Reihe hochrangige Teil-
nehmer: die Ministerialdirektoren a. D. 
Friedrich Seitz und Dr. Walter Schön 
sowie die beiden ehemaligen Präsiden-

tinnen des Bayerischen Verfassungsge-
richtshofs Edda Huther und Dr. h.c. 
Hildegund Holzheid (v.l.n.r.).



26  zur debatte 8/2018

entschieden werden konnten, aber die 
Ebenen des Konfessions- und des Hege-
monialkriegs hatten europäische Aus-
maße und sorgten dafür, dass der Krieg 
ein europäischer Krieg wurde, der stän-
dig von außen „angefüttert“ wurde.

III. Was wir aus dem Dreißigjährigen 
Krieg für gegenwärtige und künftige 
Kriege lernen können

Ob man aus der Geschichte grund-
sätzlich lernen kann, ist eine umstrittene 
Frage. Sicherlich lässt sich nichts lernen, 
wenn man die Konstellationen der Ver-
gangenheit schematisch auf die Gegen-
wart überträgt und dann nach Parallelen 
sucht. Man muss schon nach strukturel-
len Mustern und Modellen Ausschau 
halten bzw. diese durch die Analyse von 
Konstellationen herausarbeiten, um 
Ähnlichkeiten beobachten zu können. 
Dabei ist zu beachten, dass die Methode 
des Vergleichs nicht mit einer platten 
Gleichsetzung zu verwechseln ist, denn 
der Vergleich ermöglicht die Beobach-
tung von Ähnlichkeiten wie Unterschie-
der Vergleich ermöglicht die Beobach-

Ähnlichkeiten wie Unterschie-
der Vergleich ermöglicht die Beobach-

den, und letztere sollten nicht unter den 
Tisch fallen, wenn Ähnlichkeiten ent-
deckt werden. Ein zentraler Unterschied 
zwischen dem damaligen Krieg und 
heutigen Kriegen besteht in der Waffen-
technik, der eine ganz andere Vernich-
tungskraft als früher eigen ist, als die 
Reichweite der Waffenwirkung auf das 
unmittelbare Schlachtfeld begrenzt war. 
Das hat sich im Verlauf des 20. Jahrhun-
derts grundlegend verändert.

In der „Westfälischen Ordnung“ nach 
1648 versuchte man, die Kriegsfolgen 
für Nicht-Kombattanten – Hunger, 
Seuchen – zu minimieren. In den 
„neuen Kriegen“ des 21. Jahrhunderts 
– unser Bild aus dem Herbst 2018 zeigt 

jemenitische Kinder in einem Flücht-
lingslager – scheint dies kein Ziel mehr 
zu sein. Zivilisten leiden im Gegenteil 
wieder sehr stark und sind zusätzlich 
auch einer intensivierten Gewalt des 
Militärs ausgesetzt.
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Auf diesen Unterschied konzentriert 
fällt auf, dass die Todesraten des Drei-
ßigjährigen Krieges nicht auf die Gefal-
lenen der großen Schlachten beschränkt 
waren, die nur einen relativ geringen 
Bruchteil der Toten infolge des Krieges 
stellten. Bedeutsamer ist die Zahl der 
Toten, die nicht in der Konfrontation 
des Militärs entstand, sondern Folge 
soldatischer Gewalt gegen die Zivilbe-
völkerung war. Je schlechter die Versor-
gungslage in Deutschland wurde, desto 
häufiger und intensiver wurde die Aus-
plünderung der Bauern durch die Sol-
daten, die Misshandlung der Männer

 Am Ende des Krieges 
war die im Reichsgebiet 
lebende Bevölkerung um 
ein Drittel geschrumpft.

 und die Vergewaltigung von Frauen, 
das Abbrennen der Dörfer und das Ab-
schlachten ganzer Familien. Für die 
Überlebenden begann der Hunger, 
schlachten ganzer Familien. Für die 
Überlebenden begann der Hunger, 
schlachten ganzer Familien. Für die 

nachdem das Zugvieh von den Soldaten 
geschlachtet oder mitgenommen und 
das Saatgut verzehrt worden war. Das 
erhöhte die Zahl der Toten, und 
schließlich breiteten sich mit den um-
herziehenden Heeren und den Flücht-
lingsströmen Seuchen aus, wie sie die 
weitgehend stationäre Gesellschaft seit 
der „großen Pest“ Mitte des 14. Jahr-

hunderts nicht mehr erlebt hatte. Am 
Ende des Krieges war die im Reichsge-
biet lebende Bevölkerung um ein Drittel 
geschrumpft.

Das ist die erste Analogie, die wir 
zwischen dem Dreißigjährigen Krieg 
und den „neuen Kriegen“ unserer Zeit 
beobachten können. Krieg, Hunger und 
Seuchen, die in der 1648 ausgehandel-
ten „Westfälischen Ordnung“ voneinan-
der getrennt worden waren, haben sich 
in den „neuen Kriegen“ wieder mitein-
ander verbunden und sind abermals zu 
einer verheerenden Einheit geworden, 
zusammen übrigens mit einer intensi-
vierten Gewalt des Militärs gegen die 
Bevölkerung. Ostkongo, Libyen, Soma-
lia, Jemen sind nur Stichworte für die 
Beobachtung dessen. Ein zentrales Ele-
ment der Westfälischen Ordnung war 
die Beschränkung der Kriegsgewalt auf 
die Konfrontation der Soldaten, und 
das ist über lange Zeit bis ins 20. Jahr-
hundert hinein auch weitgehend gelun-
gen. Das ist inzwischen vorbei. Die 
neuen Kriege werden ebenso gegen die 
Zivilbevölkerung geführt wie gegen die 
militärischen Kräfte des politischen 
Gegners.

Die Westfälische Ordnung hatte für 
die Einschränkung des freien Söldner-
wesens gesorgt, indem sie die Aufstel-
lung stehender Heere begünstigt hat. 
Das war die Voraussetzung dafür, dass 
die Staaten die Herren des Krieges wur-
den und die an wirtschaftlichen Para-
metern orientierten Kriegsunternehmer 
keine Rolle mehr spielten. Auch das ist 

vorbei, und wir sind seit einiger Zeit mit 
der Wiederkehr von Warlords konfron-
tiert, die internationale Märkte für mili-
tärische Arbeitskraft geschaffen und zu 
einer Reökonomisierung des Kriegsge-
schehens beigetragen haben. Sie leben 
vom Krieg – eine Formel, die im Drei-
ßigjährigen Krieg häufig zur Beschrei-
bung der Lage verwendet wurde.

Und dann ist da noch die Wieder-
kehr der Gemengelage unterschiedli-
cher Kriegsmotive, in denen sich macht-
politische Ziele mit religiös-konfessio-
nellen Beweggründen sowie das Interes-
se an Grenzverschiebungen mit der Fra-
ge nach der verfassungspolitischen 
Ordnung eines Staates verbinden. Hier 
zeigen sich Ähnlichkeiten zwischen 
Ordnung eines Staates verbinden. Hier 
zeigen sich Ähnlichkeiten zwischen 
Ordnung eines Staates verbinden. Hier 

dem Dreißigjährigen Krieg und den 
Kriegen im Nahen Osten, in Syrien, 
Libyen und im Jemen. Das ist die dritte 
Ähnlichkeit. Solche Kriege, das lernen 
Libyen und im Jemen. Das ist die dritte 
Ähnlichkeit. Solche Kriege, das lernen 
Libyen und im Jemen. Das ist die dritte 

wir aus dem Vergleich, dauern lange 
und sind schwer zu beenden, und die 
Verhandlungen zu ihrer Beendigung 
sind schwierig und kosten viel Zeit. 
Und wenn das geschafft ist, gibt es die 
immensen Kosten für den Wiederauf-
bau eines völlig zerstörten Landes. Das 
sind keine schönen Aussichten – doch 
nur, wer sich mit ihnen vertraut ge-
macht hat, wird in der Lage sein, den 
auf ihn zukommenden Herausforderun-
gen gewachsen zu sein. �
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Ereignisses zu beleuchten, suchte die 
Katholische Akademie Bayern am 25. 
Oktober 2018 mit ihrer Veranstaltung 
„Der Dreißigjährige Krieg in Bayern“ 
explizit Nahperspektiven auf Alltag 
und Akteure. Die Experten nahmen 
vor allem Schwaben und Franken in 
den Blick. Lesen Sie im Nachgang die 
drei Referate.

Der 30-jährige Krieg – wir sahen es 
im Vortrag von Herfried Münkler 
auf den Seiten 11 bis 15 – war eine 
europäische Auseinandersetzung. 
Doch er spielte sich fast ausschließlich 
auf deutschem Boden ab, mit all den 
schrecklichen Folgen für die betrof-
fenen Menschen. Um auch die sozial- 
und kulturgeschichtlichen Aspekte des 

Der Dreißigjährige 
Krieg in Bayern
Nahperspektiven auf Alltag und Akteure

Der Dreißigjährige Krieg im Spiegel 
bayerischer Literatur
Klaus Wolf

I.

Große Kriege riefen stets auch große 
Dichter zur Feder und mitunter zu den 
Waffen. Dies galt namentlich für den 
Großen Krieg schlechthin, den Ersten 
Weltkrieg, der im angelsächsischen 
Sprachraum noch heute als The Great 
War bekannt ist. In Bayern zog Ludwig War bekannt ist. In Bayern zog Ludwig War
Thoma sogar selbst die Uniform an und 
ging an die Front, unter anderem nach 
Galizien, wenn auch im Sanitätsdienst 
angesichts seines fortgeschrittenen Al-
ters. Und der eigentlich aus Schwaben 
stammende Lieblingsschriftsteller Kai-
ser Wilhelms II., Ludwig Ganghofer, 
wählte den Waffendienst mit Worten als 
Kriegsberichterstatter.

Sogar Lena Christ suchte durch ihre 
Schriftstellerei die allgemeine Kampf-
moral zu heben. Dies gilt auch für den 
Wahlmünchner Thomas Mann, der es-
sayistisch mit seinen Gedanken im 
Kriege und mit Friedrich und die Große 
Koalition den Präventivkrieg gegen 
Frankreich und Belgien rechtfertigte 
und damit zugleich den Bruderkrieg mit 
dem frankophilen Heinrich Mann wei-
ter eskalieren ließ. Nur wenige Schrift-
steller wollten sich dem anfänglichen 
Kriegstaumel, ja der Kriegsbegeisterung 
von anno 1914 versagen. Zu diesen we-
nigen Skeptikern gehört der Schwabe 
Joseph Bernhart, dessen im Ersten Welt-
krieg entstandener Ritterroman eher 
wehrkraftzersetzend anmutet, von der 
ganz unkriegerischen Lyrik Bernharts in 
dieser Zeit ganz zu schweigen, was 
wohl auch mit den frankophonen und 
von daher auch frankophilen Wurzeln 
des Renouveau Catholique zu tun hat, 
dem Joseph Bernhart als Schriftsteller 
sehr nahestand.

Doch soll es im Folgenden nicht um 
die kriegskritischen schwäbischen 
Mundartgedichte Joseph Bernharts 
gehen, auch nicht um den Schwaben 

Abraham a Sancta Clara, der für Fried-
rich Schiller als Vorbild für den Rollen-
text des Kapuzinerpredigers in Wallen-
steins Lager rhetorische Feuerwerke ab-steins Lager rhetorische Feuerwerke ab-steins Lager
brannte. Schon beim nebenberuflichen 
Historiker und zeitweiligen Ge-
schichtsprofessor sowie herkunftsmäßi-
gen und lebenslang mundartlich gepräg-
ten Schwaben Friedrich Schiller aber 
sehen wir überdeutlich die große Faszi-
nation, welche der Dreißigjährige Krieg 
ausübte, indem Friedrich Schiller den 
nur mit Napoleon vergleichbaren Feld-
herrn Wallenstein sowohl historisch als 
Geschichtsprofessor wie auch dichte-
risch als Dramatiker in der gewaltigen 

Wallenstein-Trilogie zum Lebensthema 
machte.

Und eben dieser Wallenstein fand 
auch tatsächlich höchstselbst den Weg 
nach Bayerisch-Schwaben, genauer in 
die Freie Reichsstadt Memmingen, wo 
der Generalissimus Wallenstein samt 
Heer und Hofstaat längere Zeit sein La-
ger aufschlug, was die Memminger Orts-
chronistik mitunter durchaus positiv 
vermerkte. Diese literarische Erinne-
rungsarbeit in Memmingen zeigte sich 
noch 2016 im beeindruckenden Wallen-
stein-Freilichtspiel der professionell 
agierenden Theatertruppe des Memmin-
ger Fischertagsvereins unter der Regie 
von Ralf Weikinger.

II.

Damit aber sind wir mitten in unse-
rer Thematik, der literarischen Rezepti-
on des Dreißigjährigen Kriegs in Bay-
ern. Und am Ende dürften sich durch-
aus literaturgeschichtlich differenzierte 
Profile herausarbeiten lassen, was man 
etwa schon am Unterschied zwischen 
dem wittelsbachischen sowie katholi-
schen Baiern Maximilians samt schwä-
bischem Streubesitz der Wittelsbacher 
einerseits und andererseits der protes-
tantischen Reichsstadt Memmingen 
oder dem cum grano salis paritätischen 
Augsburg ausmachen kann. Davon wä-
ren natürlich die kleineren fränkischen 
und schwäbischen Adelsherrschaften, 
die Klöster, die habsburgischen Gebiete 
(Vorderösterreich in Schwaben) und an-
dere Obrigkeiten mehr mit ihrem je ge-
sondert zu wertenden literarischen Le-
ben zu unterscheiden. Und schon der 
Begriff literarisches Leben als termino-
logische und methodische Basis des hier 
grundgelegten Literaturverständnisses 
inkludiert eben auch Gattungen wie 
Chroniken und Sagen, die aber für die 
vormoderne Beschreibung eines Phäno-
mens wie des Dreißigjährigen Kriegs als 
literarische Quellen und in ihrer wiede-
rum literarisch kunstvollen Stilisierung 
unverzichtbar sind.

Denn mit reiner Höhenkammlitera-
tur als Gegenbegriff zum literarischen 
Leben fasst man den folgenschweren 
Dreißigjährigen Krieg dagegen meist in 
den wohlfeilen deutschen Literaturge-
schichten durch die Namen Grimmels-
hausen, Gryphius oder Greiffenberg. 
Letztere, die aus Österreich stammende 
hausen, Gryphius oder Greiffenberg. 
Letztere, die aus Österreich stammende 
hausen, Gryphius oder Greiffenberg. 

und durchaus als Folge des Dreißigjäh-
rigen Krieges in Nürnberg Exil suchen-
de Catharina Regina von Greiffenberg 
avancierte unter den Fittichen der den 
Dreißigjährigen Krieg wiederholt expli-
zit aufgreifenden Pegnitz-Schäfer zu ei-
ner der führenden Dichterinnen ihrer 
Zeit. Für diese herausragende evange-
lisch-lutherische Österreicherin in Fran-
Zeit. Für diese herausragende evange-
lisch-lutherische Österreicherin in Fran-
Zeit. Für diese herausragende evange-

ken haben wir in dieser Epoche freilich 
kein Pendant in Schwaben.

Dagegen konnten es die Schwaben 
mit den Franken und namentlich den 
Nürnbergern in einer anderen wichti-
gen zeitgenössischen Gattung locker 
aufnehmen. Im Meistersang nämlich. 
Und da brauchten sich die Meister-
singer von Memmingen und auch die 
Meistersinger von Augsburg keineswegs 
vor den Meistersingern von Nürnberg 
zu verstecken. Letztere haben durch 
Richard Wagner ja Berühmtheit er-
reicht, der damit in der Auseinanderset-
zung etwa mit Giacomo Meyerbeer 
auch sein antisemitisches Süppchen 
kochte. Jedenfalls haben die berühmt-
berüchtigten Wagnerschen Meistersin-
ger von Nürnberg lange auch die Ger-
manistik beeinflusst, die in den gängi-
gen Literaturgeschichten das Bild von 
den treudeutschen Handwerkerpoeten 
hätschelte. Dagegen zeigen neuere For-
schungen etwa, dass beispielsweise die 
Augsburger Meistersinger als Mitglieder 
nicht nur Handwerker hatten, und die 
produktivsten unter den Augsburger 

Meistersingern waren gerade die Juris-
ten und Lehrer.

Und neben den Meisterliedern spielte 
man zwischen Lech und Wertach auch 
ausgiebig Theater und übersetzte Ho-
mer. Und wie sieht es mit Meistersin-
gern in Altbayern aus?

Bis auf wenige Münchner Meistersin-
ger war die Gattung im Wittelsbachi-
schen Herrschaftsgebiet in der Frühen 
Neuzeit kaum vertreten. Meistersinger 
gibt es kaum in Residenzstädten, dafür 
aber in freien Reichsstädten. Von daher 
kann man sagen, dass Meistersang frei-
es Singen für freie Bürger war. Und der 
Meistersang war auch ein Zeitgenosse 
des Dreißigjährigen Krieges. 

Bemerkenswert an den Memminger 
Meistersingern, auch unter ihnen gab es 
Juristen, Lehrer und reichsstädtische 
Beamte, war ihre hohe Produktivität 
während des Dreißigjährigen Kriegs. 
Davon geben die Stammbücher der 
Memminger Meistersinger ein lebhaftes 
Zeugnis. Und wenn diese mehrheitli-
chen Erzlutheraner aus der Psalmenver-
deutschung Martin Luthers fromme 
Meisterlieder formten, dichteten und 
komponierten, war das ihre Art, mit 
den Drangsalen der Besetzung durch 
den Katholiken Wallenstein und der all-
gemeinen Kriegsbedrohung im Land so-
wie der Drangsal der pestartigen Seu-
chen zu begegnen.

So formte der Memminger Meister-
singer und Steuerschreiber Michael 
Schuester, der von 1581 bis 1661 lebte, 
Luthers 23. Psalm Der HERR ist mein 
Hirte in folgendes Meisterlied um:

Der Herr ist ia mein Hirte
und mir nicht manglen würte,
durch eine Auen führte,
Er mich zum Bach gezürte,
mein Seel tractierte.

Auff rechtem weg regierte,
seins Namens will mich rierte,
ob ich schon wandlent irrte,
im finstern Thal pausierte,
mich nicht vexierte.

Ein Unglückh und bloquirte,
der Herr mich auch umb schauerte,
daß ich mich nicht verlierte,
sein Stab auch disponierte.

Sein Tischmal mir praestirte,
viel gnadt dein oel mich schmigte,
sich guets demonstrirte,
bei mir, weil ich marchirte,
wie sichs gebührte.

Wer Luthers mitteldeutsch geprägte 
Psalmenversion im Ohr hat, wird hier 
unschwer die oberdeutsche Fassung he-
raushören, etwa in den schwäbisch-
mundartlichen bis hyperkorrekten For-
men würte und rierte, aber auch in der 
Schlussaffrikate bei Unglückh. Gelehr-
ter Kanzleistil zeigt sich beim Steuer-
schreiber und Meistersinger Schuester 
im regen Lehnwortgebrauch metri cau-
sa im Endreim. Dabei fällt auf, dass im 
17. Jahrhundert als Quelle des Lehn-
wortschatzes das Lateinische zuneh-
mend vom Französischen abgelöst wird, 
wie etwa hier in den Verben bloquirte
und marchirten – Verben, die man in-
haltlich assoziativ und aktualisierend 
auch auf das Kriegswesen der Zeit im 
Sinne von Marsch und Blockade bezie-
hen kann.

In der Summe zeigt sich hier bei 
Schuester also ein moderner Wortschatz-
gebrauch, der Luther vom Sprachge-
brauch her im 17. Jahrhundert beinahe 
alt aussehen lässt. Diese Anlehnungen 
an das damals moderne Französische, 
man spricht von der à la mode-Zeit, las-
sen sich durchaus politisch deuten. 
Denn der französische König wollte die 
Habsburger schwächen und unterstütze 
daher protestantische Reichsstädte wie 
Memmingen. Der Meistersinger erweist 

Prof. Dr. Klaus Wolf, Professor für 
Deutsche Literatur und Sprache des 
Mittelalters und der Frühen Neuzeit, 
Universität Augsburg
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mit seinen französischen Lehnwörtern 
den Franzosen die Referenz. Jedenfalls 
widerlegen solche wortschatzmäßigen 
und andere inhaltliche Beobachtungen 
zum Memminger Meistersang die gängi-
gen Vorurteile von der vermeintlich alt-
fränkischen Meistersingerei. Die – über-
dies bislang kaum erforschten – Mem-
minger Meistersinger bildeten bis ins 
ausgehende 18. Jahrhundert sogar die 
literarische Avantgarde der Reichsstadt, 
die etwa Schillers Revolutionsstück Die 
Räuber auf die Bühne brachte, obwohl Räuber auf die Bühne brachte, obwohl Räuber
andernorts die Zensur schon diesbezüg-
lich zugeschlagen hatte.

Jedenfalls formierten im Dreißigjähri-
gen Krieg die Psalmen im Korpus der 
Memminger Meistersinger den textlichen 
Trostfundus angesichts der für eine ver-
gleichsweise kleine Reichsstadt bedroh-
lichen Zeitläufte. Und dass man auf den 
Psalmendichter David vertraute, zeigen 
schon die prachtvoll kolorierten Zeich-
nungen im Stammbuch. Dort finden wir 
neben Abbildungen von König David 
auch Szenen mit Meistersingerprüfun-
gen etwa in der Memminger Dreikö-
nigskapelle. Die externen Gutachter zu 
den meisterlichen Psalmengesängen ka-
men dorthin auch aus dem schwäbi-
schen Augsburg.

III.

In Augsburg aber waren die Protes-
tanten nicht nur durch die politisch 
mächtige katholische Minderheit inner-
halb der Stadtmauern gefährdet, von 
denen etwa die Lieder des Jonas Losch 
im Zuge des Kalenderstreits am Vor-
abend des Dreißigjährigen Kriegs eben-
so lebhaft Zeugnis ablegen wie die zahl-
reichen in Periochen fassbaren Propa-
gandastücke der bei Losch als Iesuwid-
der, also gegen Jesus, verspotteten Jesui-
ten, sondern auch durch die siegreichen 
Habsburger. Die Jesuiten wurden näm-
lich von den Habsburgern in Wien und 
den Wittelsbachern in München massiv 
unterstützt. Nicht erst Kurfürst Maximi-
lian I. bediente sich an seinem Münch-
ner Hof der Jesuiten. Diese machten 
auch als Professoren an der Wittelsba-
chischen Landesuniversität in Ingol-
stadt durchaus Propaganda für die ka-
tholische Sache. Besonders in Altbayern 
vermochten die Jesuiten als intellektuel-
le Waffe im Sinne des Katholizismus 
vor und während des Dreißigjährigen 
Krieges durch lateinische und deutsche 
Schriften zu wirken.

Nicht zu unterschätzen ist dabei das 
Jesuitentheater, auch wenn es lateinisch 

aufgeführt wurde. Denn die Bühnen-
technik, die Feuerwerke, heute würde 
man von special effects sprechen, des 
Jesuitentheaters beeindruckte sogar An-
alphabeten. Von daher braucht man 
sich nicht zu wundern, dass die Jesuiti-
sche Theaterpropaganda und dass der 
Orden insgesamt bei den Protestanten 
mehr als verhasst war. So karikierte 
etwa ein 1632 gedrucktes Flugblatt die 
Folgen des kaiserlichen Restitutions-
edikts von 1629, wonach Papst und Je-
suitengeneral als apokalyptische Unge-
heuer ihre Anhänger über Augsburg 
ausspeien, während die wackeren An-
hänger der Confessio Augustana aus 
der Stadt fliehen. Im Einzelnen lesen 
wir über

Die betrangte Stadt Augspurg.
Wann der günstige Leser wissen will 
/ was dies zwey ungehewre Thier be-
deute / so kan er das 13. Cap. der of-
fenbarung Johannis fleissig besehen: 
darum durch das sibenköpffichte 
Thier die beschaffenheit deß Papsts 
zu Rom und seiner München und 
Pfaffen abgebildet; durch das ander 
Thier aber insonderheit / in diesem 
seculo erst ersprungene Sect und ge-
sellschafft bezeichnet worden / wel-
che sich von dem Namen des Lambs 
(Iesu) benennet / und alle Macht 
thut deß ersten Thiers / das ist / sich 
richtet nach der weise deß Anti-
christs / und demselben die Wunden 
heilet / verstehe durch allerley Griff 
das Papsthumb / so viel möglich / 
bestärckt / wie auch grosse streich 
von Zeichen unnd Wundern für gibt 
/ also ob sie das Fewer vom Himmel 
bringen / und Berg versetzen könd-
ten / gestallt man in den Lügenden 
von den Wunderzeichen Lojolae, 
Francisci Xaverij und anderer der 
lenge nachliset. […]

Umgekehrt werden auch schwäbische 
Katholiken zu Glaubens- und Kriegs-
flüchtigen, wovon etwa das Tagebuch 
des Augsburger Benediktiners Carl 
Stengel lebhaft Zeugnis ablegt, während 
sein leiblicher Bruder, der Jesuit Georg 
Stengel, ebenfalls mit der Feder für die 
katholische Sache focht. Und nicht zu 
vergessen der aus Babenhausen stam-
mende, fruchtbare katholische Schrift-
steller Johannes Bissel, dessen lateini-
sches Gedicht über die Günz zur 
Schwabenhymne mutierte, wobei aber 
für unsere Fragestellung seine die 
Flucht vor den Schweden schildernde 
Icaria einschlägig wäre. Denn dass die 

Schweden, in deren Sold auch Süddeut-
sche standen, gleichsam zur Geißel 
Gottes mutierten, indem sie mit Feuer 
und Schwert die Umgegend von Augs-
burg verwüsteten und beispielsweise das 
nahe Aichach komplett zerstörten, zeigt 
sich etwa im Gebet Kindlein bet, mor-
gen kommt der Schwed.

Gerade Altbayern wurde von den 
Schweden stark heimgesucht. Dabei ist 
aber zu beachten, dass im schwedischen 
Heer nicht nur Skandinavier dienten, 
sondern ein durchaus buntes Völkerge-
misch. Noch deutlicher ist das penetrant 
bedrohliche Schwedenbild in der schwä-
bischen Volkssage, für das etwa Günther 
Kapfhammer zeigen konnte, dass die 
Schweden vielerorts in einer Art kollek-
tiven Unterbewusstseins haften blieben. 
Umgekehrt darf nicht verschwiegen wer-
den, dass die Augsburger Sage vom Stoi-
nernen Ma die katholischen Belagerer 
zum Feind macht. Darin wird geschil-
dert, wie ein Augsburger Bäcker die 
Stadt Augsburg, die aufgrund der Bela-
gerung von Hunger heimgesucht wird, 
vor den Feinden rettet, indem er sein 
letztes Brot vor die Stadtmauern wirft 
und so den Feinden vorgaukelt, die 
Augsburger hätten noch Brot im Über-
und so den Feinden vorgaukelt, die 
Augsburger hätten noch Brot im Über-
und so den Feinden vorgaukelt, die 

fluss. Die erbosten Gegner revanchieren 
sich mit einem gezielten Kanonen-
schuss, durch den der Bäcker seinen 
Arm verliert, was bis heute im steiner-
nen Standbild sichtbar ist. Dahinter 
steckt letztlich eine Wandersage, die sich 
auch im Kontext anderer belagerter 
Städte in der Frühen Neuzeit findet. 

IV.

Während die Gattung der Sage bay-
ernweit solchermaßen die Schrecken 
des Krieges mehr bildhaft in einer griffi-
gen Geschichte verdichtet, gibt es auch 
Gattungen, die sich mit größerer Präzi-
sion den Kriegsereignissen widmen, so 
etwa die zwischen Prosa und selbstver-
fassten Reimgebeten schwankenden 
Aufzeichnungen eines Füssener Hand-
werkers. Es geht hier um die Chronik 
der Stadt Füssen und ihrer nächsten 
Umgebung. Von 1618 bis einschlüßlich 
1640. Verfaßet von Hans Faigele, Färber 
zu Füssen. Bei dieser und vielen ande-
ren bayerischen Chroniken der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges wäre als For-
schungsdesiderat der jeweilig Grad der 
literarischen Stilisierung methodisch 
im Sinne des neuen Handbuchs von 
Gerhard Wolf ebenso erst noch zu 

erforschen, wie die sprachliche Einord-
nung in verschiedene Register im Sinne 
einer „Sprachgeschichte von unten“ 
nach Stephan Elspaß mit der Methode 
der Korpuslinguistik zu erfolgen hätte.

Während aber die Gattung der baye-
rischen Kriegschronik als solche litera-
turgeschichtlich auch in anderen 
Sprachlandschaften nicht ungewöhn-
lich ist, hat Schwaben in Augsburg seit 
dem Kriegsende etwas gattungsmäßig 
ganz Einzigartiges hervorgebracht. 
Denn das Ende des Dreißigjährigen 

Krieges haben nicht zuletzt die von ka-
tholischer Seite bedrängten Augsburger 
Lutheraner besonders ersehnt, während 
sie erst nach 1648 allmählich wieder 
und dann dauerhaft ihre religiösen und 
politischen Freiheiten erlangten, die 
letztendlich in das Hohe Friedensfest 
als Feier der wiedererlangten selbstbe-
wussten Stellung gegenüber den Katho-
liken mündeten.

Von dieser lutherischen Feierfreude 
am Friedensfest gibt insbesondere die 
Gattung der über Jahrhunderte hinweg 
an die Schulkinder ausgegebenen Frie-
densbilder samt dazu abgedruckten ge-
reimten Versen lebhaftes Zeugnis. Vor 
dem Hintergrund des zumindest in 
Augsburg blühenden protestantischen 
Schultheaters – hinzuweisen wäre auch 
auf die künstlerisch produktiven protes-
tantischen Meistersinger und die kon-
fessionspolitisch agitierenden protestan-
tischen Bänkelsänger – vermag die 
künstlerische Ambition bei den konfes-
sionspolitischen Friedensbildern samt 
ihren gereimten Begleittexten in Augs-
burg keineswegs zu verwundern. Seit 
dem Westfälischen Frieden, konkret seit 
1650, gab es also den jährlichen 
Brauch, den evangelischen Schülern 
entsprechende Bild-Text-Werke im Au-
gust, vornehmlich um den 8. August 
herum, dem Datum des Friedensfestes, 

Ein kurzer Fernsehbericht im Magazin 
„Kirche in Bayern“, der im November 
ausgestrahlt wurde, zeigt die Kernaus-
sagen der drei Experten. Das Video 

steht als Podcast in unserer Mediathek: 
www.katholische-akademie-bayern/
mediathek

Dr. Wilfried Sponsel im Gespräch mit 
einer Teilnehmerin. 

 Die erbosten Gegner revan-
chierten sich mit einem 
gezielten Kanonenschuss, 
durch den der Bäcker 
seinen Arm verlor, was bis 
heute im steinernen Stand-
bild sichtbar ist.
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Professor Klaus Wolf griff immer wieder 
in die Diskussion ein.

 Die Schäferidylle an der 
Pegnitz ist nur vor dem 
Hintergrund der Kriegs-
gräuel wirklich verständlich.

zukommen zu lassen. Ein Friedensweck
sollte den Schulkindern den neuen Fei-
ertag zusätzlich zu Bild und Gedicht 
schmackhaft machen und versüßen. 
Hierher gehören thematisch die von 
verschiedenen schwäbischen Textdich-
tern verfassten Lindauer Friedens-Ge-
säng, welche der Lindauer Komponist 
Johannes Werlin 1643 dem Rat der 
Stadt widmete.

V.

Springen wir abschließend von 
Schwaben nach Franken. Jenseits tro-
ckener papierener Selbstgenügsamkeit 
inszenierte man sich in Nürnberg als 
bewusster Kontrast zu den teilweise 
selbst erlebten Schrecken des Dreißig-
jährigen Krieges, sogar selbst durchaus 
ironisch – in Anknüpfung an eine ge-
samteuropäische Mode – als Club der 
dichtenden Schäfer in performativen 
Akten unter freiem Himmel, zunächst 
in einem Poetenwäldchen, später im 
extra für diese Zwecke angelegten 
Nürnberger Irrgarten: Dieser 1678 fer-
tiggestellte Irrwald befand sich in un-
mittelbarer Nähe der Kaiserburg. Der 
Pastor der nahegelegenen Krafftshof-
Gemeinde, Martin Limburger, genannt 
Myrtillus der andere, entwarf 1676 das 
(als europäisch-romanisches Phäno-
men anzusprechende) botanische La-
byrinth, in dem sich neben einer Kü-
che Laubhütten der einzelnen Mitglie-
der sowie eine Gemeinschaftshütte be-
fanden. Am Eingang des Irrgartens 
war in mythologischer Anspielung zu 
lesen:

Hier dichten offtermal die Pegnitz-
Hirten-Brüder

Zur Ehr des Himmels Lieder.
So wird die Einsamkeit gesellig 

zugebracht,
Aus Unruh Ruh gemacht.
Kein Minotaurus woll bey diesen 

krummen Gängen
Sich mit Gewalt eindrängen.
Der Mauren Laub-Smaragd von 

unserm bunten Hain
Nimmt nie die Frommen ein.

Diesen Eskapismus, wobei man im 
Minotaurus die Verkörperung des 
Kriegs sehen kann, sollte man keines-
wegs belächeln, denn er ist vor dem 
Hintergrund der materiellen und geisti-
gen Verwüstungen des Dreißigjährigen 
Krieges entstanden. So floh etwa Johan-
nes Klaj aus dem zerstörten Sachsen 
nach Nürnberg, wo er sich zunächst als 
Lehrer durchschlagen musste. Die Schä-
feridylle an der Pegnitz ist nur vor dem 
Hintergrund der Kriegsgräuel wirklich 
verständlich. Und Harsdörffer klagt in 
antithetischem Stil über das rasende 
Schwert, das Sachsen zerstört und alle 
Kunst verjagt habe:

Schäfer und Schäferinnen sind um 
ihre liebe Wollenheerde gebracht / 
alle Dörfer / Mayerhöf / Forwerge 
und Schäfereyen sind verödet / 
Auen und Wiesen verwildert / das 
Gehöltze durch die Wachfeuere ver-
ösiget / Obst- und Blumengärten 
zu Schantzen gemachet worden. 
Statt der belaubten Fichten schim-
mern lange Spies und Lantzen / 
vor die Dorfschalmeyen und Hir-
tenlieder höret man das Wilde 
Feld- und Mordgeschrey der Solda-
ten / vor das fromme Blöken der 
Schafe / das Wiehern der Pferde / 
das Brausen der Paukken und Sch-
rekken der Trompeten: darum sich 
dann auch Klajus / ein namhaffter 
Schäfer / aus selbigen Orten fortge-
machet / welchem nach vielen 
wandelbaren Unghlüksfällen sein 
Verhängnis an den Pegnitzfluß ge-
führet.

Andere Aufführungsorte jenseits der 
Barockgärten markieren in Nürnberg 
auch einen Gattungswechsel, wenn (aus 
der Feder von Johann Klaj) Der leiden-
de Christus. In einem Trauerspiele vor-
gestellet in der Fastenzeit 1645 im aka-
demischen Auditorium deklamiert wird 
und Irene das ist vollständige Außbil-
dung deß zu Nürnberg geschlossenen 
Friedens 1650 das Rathaus als Schau-
platz politischer Bekundungen ausweist. 
Dieselbe Thematik beschäftigte auch 
Sigmund von Birken (auch Sigmund 
Betulius). Er wurde von Harsdörffer in 
den Pegnesischen Blumenorden aufge-
nommen. Neben geistlicher Lyrik ver-
fasste er mit Teutscher Kriegs Ab- und 
Friedens Einzug – unter anderem für 
den aus Schillers Wallenstein bekann-
ten Octavio Piccolomini – oder mit Die 
friederfreute Teutonia auch Werke mit 
zeitgeschichtlicher Thematik.

Daneben schrieb er die Fortsetzung 
der Pegnitz-Schäferey, behandelt durch 
Floridan und Klajus, Der Pegnitz Hir-
ten Frühlings Freude und Des Süßspie-

lenden Strephon Namensfeyer. Diese 
Gattungsvielfalt erweist Nürnberg auch 
im 17. Jahrhundert (wie im 16. Jahrhun-
dert mit Hans Sachs) als wichtiges Zen-
trum deutschsprachiger Literatur. In der 
Summe weisen die Pegnitz-Schäfer 
auch Perspektiven für die Friedenszeit 
nach dem traumatischen Dreißigjähri-
gen Krieg auf. Zugleich wird dabei im 
Verein mit den Augsburger Friedensbil-
dern deutlich, dass in den dramatischen 
Zeitläuften auf dem Gebiet des heutigen 
Bayerns neben Kriegspropaganda auch 
die Friedensdichtung florierte. �

Literaturhinweis: 
Klaus Wolf: Bayerische Literaturge-

schichte. Von Tassilo bis Gerhard Polt. 
München 2018.
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Alltag unter schwedischer Herrschaft 
in Bayern
Wolfgang Wüst

I. Allgemeines

Der Dreißigjährige Krieg gilt im Ge-
schichtsbewusstsein der Region und der 
betroffenen ehemaligen Landes-, Resi-
denz- und Reichsstädte bis heute als 
traumatisches Geschehen von Dauer. 
Für die Unsterblichkeit in und aus die-
ser Zeit sorgten die Jubiläums- und Ge-
denkfeiern, die keineswegs nur die 
evangelischen Kultur- und Konfessions-
regionen alle 25, 50 bis 100 Jahre beein-
druckten, literarische und bühnenreife 
Reflektionen um und auf den Krieg und 
dessen Protagonisten, deren bekanntes-
te die Dramen-Trilogie „Wallenstein“ 
von Friedrich Schillers seit den Urauf-
führungen 1788/89 am Weimarer Hof-
theater unter der Intendanz von Johann 
Wolfgang von Goethe Weltgeltung ein-
nimmt. Großformatige Friedens-, 
Schlachten- und Kriegsbilder sorgten 
für Aufsehen. 

Ungezählte Flugblätter trugen mit ih-
rer meist konfessionsbezogenen Pole-
mik in Bild und Text zu einer diskursi-
ven Auseinandersetzung um die Kriegs- 
und Friedensjahre bei. Das Leid der 
Zeitgenossen, verursacht durch Krieg, 
Tod, Krankheit und der Zerstörung ge-
wachsener Familien-, Lebens- und 
Wohnstrukturen, war aber keineswegs 
flächendeckend verteilt. Mancherorts 
hielt man am luxuriösen Lebensstil fest, 
als sei nichts gewesen. An der Hoftafel 
der fränkisch-böhmischen Adelsherr-
schaft der Grafen Schwarzenberg 
(Abb. 1) – 1670 erfolgte der Aufstieg 
der Familie in den Reichsfürstenstand – 
schien Vieles beim Alten zu bleiben. Im 
Frühjahr 1632 kredenzte man trotz des 
Schwedeneinfalls in Süddeutschland 
noch in großen Mengen zartes Tauben-
fleisch und schmackhafte Teichfische 
aus heimischer Zucht. Der Jäger aus der 
Schwarzenberger Burgvogtei überbrach-
te im Rechnungsjahr 1631/32 „43 klux 
vögel“. Diese Tauben „sind alle gelifert 
vnd bey der hoffhaltung zu Schwarzen-
berg verspeist worden.“ Die gräfliche 
Fischmeister um Scheinfeld resümierten 
ferner „2547 stückh karpffen vnd orffen 
sind herbstzeit deß 1630. jahrs auß al-
len der herrschafftlichen weÿhern gefan-
gen worden, die gewogen 20 centner 
84 £ laut deß visch registers hierbeÿ mit 
nro. 151“ Andernorts verstummte man 
zu dieser Zeit angesichts des Totalruins. 

Die Auseinandersetzung mit den 
Kriegserfahrungen früherer Generatio-
nen und Jahrhunderte beschäftigt nun 
wieder vermehrt die Frühneuzeitfor-
schung, doch wissen wir immer noch zu 
wenig über die konkreten Auswirkun-
gen des Dreißigjährigen Kriegs in den 
Städten und Landschaften des heutigen 
Bayern. Vielfach war das Kriegsgesche-
hen auch im Fokus des Medien- und In-
formationsaufkommens der Zeit. Was 
wusste man über die Kriegsführung und 
das Krisenmanagement in der Nachbar-
schaft? Einer der Amtsvögte aus der 
Herrschaft Schwarzenberg führte – ähn-
lich das auch für andere süddeutsche 
Fürstendiener belegt ist – ein Rech-
nungsbuch mit Botenlöhnen. Von Juni 
bis Oktober 1634 notierte Andreas Zapf 
Kriegsbedingtes in der Bilanz. Als Boten 
fungierten meist örtliche Handwerker: 
„16 kr einem Potten alß dem Sailler, 
welcher vmb Nachfrag wegen des 
Kriegsvolckhs nach Windsheimb ver-
schickht worden, auß Befelch h. Ober-

ambtmans.“ An anderer Stelle hieß es: 
„2 fl 24 kr. dem Zimmermann vnd dem 
Sailler geben, alß man solche nach 

Dinckhelspill vmb ein S[alva] Guardj 
schickhen wollen, solche Gelt aber beÿ 
Tagstetten jnnen genommen worden.“ 
Die Erkundungen weiteten sich aus, da 
man einen Boten bezahlte, „so nach 
Würt[temberg] zum Secret[arius] ge-
schickht worden.“ Und jene ältere 
Magd, der man 36 Kreuzer „für ein paar 
schuh“ bezahlte, um ein „Schreiben zu 
h. doctor Heübner nach Schweinfurth“ 
zu tragen, erfüllte sicher nicht ihre erste 
Mission in Sachen Kriegszug- und 
Schlachtenspionage.

Der Vortrag will eine Nahperspektive 
auf den Alltag und die Akteure, die Seu-
chen- und Kriegsgefahr, die Hungerkri-
sen und die politischen Schachzüge im 
Wettstreit um Ressourcen, ökonomische 
Vorteile, Krieg und Frieden geben. Über 
literarisch-historische Fallstudien versu-
chen wir einen territorialen Zugriff auf 
die Jahrzehnte von 1618 bis 1648/50 in 
Süddeutschland.

II. Kriegsalltag

Während der schwedischen Bünd-
nis- und Besatzungszeit musste in den 
hier näher untersuchten Reichsstädten 
Vieles in den Ämtern, im engeren Rats-
regiment, im Steuer-, Gerichts- und 
Militärwesen, im mittelalterlichen Be-
festigungs-, Wehr- und Mauerring so-
wie im Finanz- und Wirtschaftssektor 
verändert werden. Die Besetzung ging 
meist schnell – auch Donauwörth mit 
seiner Bedeutung für die Vorgeschichte 
des Dreißigjährigen Kriegs wurde von 
Gustav II. Adolph am 27. März 1632 
wie viele andere süddeutsche Städte 
„mit gestürmter Hand eingenommen“ 
–, doch die Besatzung blieb länger als 
zunächst vermutet. Auch in der im Ap-
ril 1632 gedruckten „Relatio de Bava-
ria“ wurde die ehemalige Reichsstadt 

Wörth in der Beschreibung aller „herr-
lichen Victori“ Schwedens entlang der 
Donau vorangestellt. Die Reihenfolge 
„befreiter“ Städte notierte ein schwedi-
scher Soldat: „Ort und Städt in Schwa-
ben und Bayrn erobert und einbekom-
men/ als nemlich Thonawerth/ 
Höchstadt/ Dillingen/ Lauingen/ Gun-
delfingen/ Günstburg [Günzburg]/ 
Rain/ Aychen/ Schrobenhausen und 
Neuburg.“

 Die Druckereien wechselten ihren 
politischen Auftraggeber. Sogar die 
Städtenamen änderten sich in den Flug-
blättern kriegsführender Parteien. Augs-
burg mutierte von der römisch fundier-
ten, im Humanismus wiedergeborenen 
Augusta Vindelicorum 1632 zur „Gusta-
va Vindelicorum“ (siehe Abb. 2, S. 31). 
Schließlich verfuhr die Siegermacht 
Schweden mit süddeutschen Reichs-
städten kumulativ. 1631 erging bei-
spielsweise von Gustav II. Adolph ein 
„beweglich Schreiben/ Welches Königli-
che Majest. zu Schweden [et]c. an etli-
che ReichsStädte in Francken abgehen 
lassen“. Darin ginge es inhaltlich um 
die „kurtze Erzehlung der Siegreichen 
victorien, welche Gott der Allerhöchste/ 
Ihrer Königl. Majest. vom 7. Septembr. 
biß den 18. Octobr. 1631. mildiglich ver-
liehen. Item/ Wo Tylli mit seinem Volck 
sich itzo befindet/ darvon schon etwas 
geschlagen worden.“ 

Noch immer wissen wir aber zu we-
nig über entsprechende Veränderungen 
im städtischen Alltag, während die mili-
tärischen Leistungen der Bündnisstädte 
besser erforscht sind. Wie weit die 
Reformen gingen und wie stark die ge-
gen Ende des Dreißigjährigen Kriegs 
grundsätzlich finanzgeschwächten 
Reichsstädte für die immensen Kriegs-, 
Kontributions- und Fourage-Kosten auf-
kommen mussten, hing ganz von der 

Prof. Dr. Wolfgang Wüst, Professor für 
Bayerische und Fränkische Landesge-
schichte, Universität Erlangen-Nürnberg

Abb. 1:
Das 1258 erstmals urkundlich erwähn-
te Schloss Schwarzenberg bei Scheinfeld 
ist der Herrschaftsmittelpunkt der 
gleichnamigen fränkisch-böhmischen 
Adelsfamilie.

 Foto: Luftaufnahme von 2016, Deutsche Stiftung Denkmalschutz Foto: Luftaufnahme von 2016, Deutsche Stiftung Denkmalschutz
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Garnisonsdauer und den individuellen 
Entscheidungen der Stadtkommandan-
ten ab. Ein komparatistischer Blick auf 
süddeutsche Residenzstädte klärt auch 
die Spannweite der Entscheidungen 
und des konkreten Krisenmanagements 
beim zeitgleichen Wechsel im reichs-
städtischen Regiment.

Bisweilen begnügten sich die Schwe-
den nach der Besetzung katholischer 
Bischofsstädte mit sanften Veränderun-
gen, um die in Zeitnot gewachsenen 
Strukturen fortzuführen. So ließ Oberst 
Klaus Dietrich von Sperreuter in einem 
Übergabevertrag mit der Eichstätter 
Klaus Dietrich von Sperreuter in einem 
Übergabevertrag mit der Eichstätter 
Klaus Dietrich von Sperreuter in einem 

Hochstiftsregierung im Namen Gustav 
Adolphs erklären: „Im gleichen das 
Policeywesen, wie auch die expeditio-
nes bey der Geist: und Weltlichen 
Cantzley zu Hoff und in der Statt, wie 
auch die Verrichtungen bey den Zünff-
ten, sollen in vorigem Stad verbleiben, 
und menniglich bey seiner rechten, ge-
rechtigkeiten und Privilegien gelassen 
werden.“ Setzte man hier in einem alt-
fränkischen Bistum mit Blick auf das 
Privilegien-, Zivil- und Strafrecht offen-
bar auf Kontinuität, so verlief der 
Übergang im Würzburger Bistum an-
ders. Dank der von Christian Leo 
edierten zeitgenössischen „Summari-
schen Beschreibung“ Dr. Joachim 
Ganzhorns zur Würzburger Schweden-
zeit 1631 bis 1633 wissen wir, dass die 
schwedische Soldadeska den Garanten 
für den administrativen Erfolg, das 
Kanzleiarchiv, plünderte. „Gleicherge-
stallt ist das Fürstlich Archivium dar-
innen des Bistumbs Würtzburg Kayser- 
vndt Königliche privilegia, Instrmenta, 
Documenta vndt andere brieffliche 
Vhrkunden, daran dem Stifft viell gele-
gen, vonn viell 100 Jahren hero asse-
curirt, also tractirt worden, das (mann) 
deren viell unten im Hoff vnter dem 
blossen Himmel gelegen, darauffer 
mann mit füssen gangen, welche der 
König selbsten hinweg zu thuen befoh-
len.“ 

Oberst Sperreuter forderte von der 
konfessionsvermischten fränkischen 
Reichsstadt Dinkelsbühl – politisch 
zählte die Stadt aber zum Schwäbi-
schen Reichskreis – im Frühjahr 1632 
die Absetzung der katholischen Ratse-
lite. Der Innere oder Kleine Rat, trotz 
mehrheitlich evangelischer Bürger-
schaft fast ausschließlich mit altgläubi-
gen Räten bestückt, wurde entmachtet. 
Zwei Tage später begann der neue, nun 
evangelische Rat am 26. Mai mit seiner 
Arbeit. Anschließend veränderte sich 
auch der Große Rat. Dinkelbühls eins-
tige Elite sah sich Repressalien ausge-
setzt. Um schwedische Kriegsziele zu 
erreichen und die Ligisten gefügiger zu 
machen, ließ Sperreuter die alten Rats-
herren gefangen nehmen. Nach 27 Wo-
chen im Arrest in billigen Herbergen 
zu Dinkelsbühl und Nördlingen, für 
die sie zusätzlich 1850 Gulden bezah-
len mussten, urteilten die Betroffenen 
im Sommer 1632 verbittert: Wir muss-
ten uns „zu sterbender Pest Zeit in 
dem aller ergsten Würths Hauß mit 
Siechem Schaffsfleisch, und in Wahr-
heit anders nicht als wie die Hundt 
tractieren Lassen.“ In der Stadt an der 
Wörnitz wurde es vorübergehend mit 
dem Abschied aus einer konfessions-
vermischten Vergangenheit ernst. Die 
Augsburger Konfession wurde in drei 
Jubelpredigten zur allein selig machen-
den Stadtphilosophie erklärt. Der 
schwedische Alltag begann „als auff 
Allergnädigsten Befehl/ der Königl. 
Majestät zu Schweeden/ [et]c. die 
Pfarrkyrchen zu S. Georgen daselbs-
ten/ den Evangelischen eingeraumet/ 
auch auff die H. Pfingsten/ dieses 
lauffenden 1632. Jars/ widerumb das 
erste mal darinnen geprediget/ und der 
Gottesdienst nach Innhalt der unver-
fälschten Augspurgischen Confession, 
angerichtet worden.“ 

III. Gustava Augustana – 
Schweden in Augsburg

„Hoert zu ihr Christenleut/ wissen 
ich euch bescheyd/ da die Noth war am 
goesten/ weder auß noch ein westen/ 
die Augspurger mit name/ Gott ihnen 
zu Huelff kame. Mit seiner huelffrei-
chen Hand/ wie geschehn manchem 
Land/ Er wollte sie nicht lassen/ weil 
sie GOtt nicht verlassen/ Halff er ihnn 
auß all Noethen/ thete sie bald erretten. 
Durch jr Koeniglich Mayestat/ auß 
Schweden/ welcher hat/ daß groß 
Werck angefangen/ dazu grosses verlan-
gen/ Jedermann wuenschte gerne/ O 
wer der Held nicht ferne.“ 

1632/33 erklangen in Augsburg sol-
che überschwängliche Dankeslieder 
und Hymnen auf Gustav II. Adolf, die 
mitunter in der „Waarhaften Zeitung“ 
gedruckt wurden. Anlass zur Freude 
gab im April des Jahres 1632 die ver-
meintliche „Erlösung“ Augsburgs aus 
dem Joch katholischer Schatten- und 
Kriegsmächte. Selbst in Nürnberg texte-
te man deshalb 1632 noch: „Augusta 
Angustiata, A Deo Per Deum Liberata: 
Teutsch: Geängstigt ward Augspurg die 
Stadt: Gott durch Gott ihr geholffen 
hat.“ In Text und Bild posierte Gustav 
Adolf als Retter in der Not gegenüber 
einer verarmten und verwahrlosten 
Stadt, die als Bettlerin ihr Leid klagte. 
Im Nebenbild zerstören Jesuiten und 
Mönche mit Äxten die bedeutende pro-
Im Nebenbild zerstören Jesuiten und 
Mönche mit Äxten die bedeutende pro-
Im Nebenbild zerstören Jesuiten und 

testantische Stadt- und Kirchenbiblio-
thek von St. Anna (siehe Abb. 3). 
Schweden wurde fortan im reichsstädti-
schen Alltag ganz groß geschrieben. Am 
17. beziehungsweise nach katholisch-
päpstlicher Rechnung am 27. Oktober 
1632 beging man in der ehrwürdigen, 
im Krieg vielfach bedrängten evangeli-
schen Kirche bei St. Anna – noch kurz 
vor dem Tod Gustav II. Adolfs (1594-
1632) – den Trauergottesdienst zu Eh-
ren des gefallenen schwedischen Regi-
mentsoffiziers Erich Hand. Der Oberst 
war als „Erbsesse auff Olshamar“ fest in 
das skandinavische Hof- und Regie-
rungssystem eingebunden. Zelebrant 
war Johann Conrad Göbel (1623-1687), 
Augsburger Pfarrer und Senior im städ-
tischen Kirchenministerium. Sein Nach-
ruf wurde 1633 bei Johann Schultes in 
Augsburg gedruckt. Übertroffen wurde 
ruf wurde 1633 bei Johann Schultes in 
Augsburg gedruckt. Übertroffen wurde 
ruf wurde 1633 bei Johann Schultes in 

Abb. 2:
Diese Schrift aus dem Jahr 1632 hat 
den neuen „Namen“ für Augsburg als 
Titel: „Gustava Vindelicorum, Et 
Augusta Suecorum“ heißt es da.

Foto: Sächsische Landesbibliothek, Staats- und Universitätsbibliothek Dresden, 
Signatur: Hist. Germ. C.554,36

Foto: Sächsische Landesbibliothek, Staats- und Universitätsbibliothek Dresden, 

Abb. 3: 
Gustav Adolf besiegt die siebenköpfige 
katholische Hydra vor den Stadttoren 
Augsburgs.

Foto: Wikimedia, gemeinfreiFoto: Wikimedia, gemeinfrei
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dieser medienfundierte Kniefall einer 
süddeutschen Reichsstadt gegenüber 
der schwedischen Besatzung nur von 
der Trauer um den Tod Gustav II. 
Adolfs (Abb. 4) nach der Schlacht bei 
Lützen am 16. November 1632: „Gra-
bes-Schrifft Auff den Heldenmütigen 
und Ritterlichen abschied deß nunmehr 
höchstseeligster Gedächtnuß [...] Herrn 
Gustavi Adolphi Der Schweden [...] Kö-
niges [...] / In höchster betrawr- und be-
taurung auffgerichtet von M. Laurentio 
Drachen P.L.“, Augsburg 1633. Jetzt be-
lieferten Augsburgs Offizine ganz Euro-
pa mit lateinischer und deutscher Trau-
er-Panegyrik. Leichenpredigten – mit-
unter als „Lügenpredigten“ enttarnt – 
waren in Kriegszeiten stets ein verbreite-
tes Medium, um Stadt- und Kriegsregi-
menter sowie Kriegs- und Feldherren zu 
glorifizieren. Die von dem Bibliothekar 
Elias Ehinger (1573-1653) verfassten 
und von Johann Schultes in Augsburg 
verlegten „Lachrymae fusae in obitu Se-
renissimi Et Potentissimi Principis ac 
Domini, D[omi]n[i] Gustavi Adolphi, 
D.G. Suecorum, Gothorum & Vandalo-
rum Regis“ sind nur ein Beispiel unter 
Vielen.

Zuvor war im April 1632 Augsburg, 
wie auch viele andere süddeutsche Resi-
denz-, Dom- und Reichsstädte, von den 
Truppen Gustav Adolfs im „Accord“ er-
obert worden. Details erfahren wir aus 
einer „gründlichen und außführlichen 
Beschreibung“, wie die Städte Neuburg 
a. d. Donau, wo der Landesherr 1616/17 
die Gegenreformation durchführen ließ, 
und Augsburg an die Schweden fielen. 
Die Schrift diente in erster Linie der 
Rechtfertigung der schwedischen Missi-
on in diesem europäischen Krieg. Deut-
lich war die Propaganda abzulesen an 
der „Clementia“ der schwedischen Hee-
resleitung unter General Gustav Horn 
(1592-1657).

Vor der Einnahme Augsburgs notier-
te der schwedische Kriegsschreiber ent-
sprechend: „Nach dem aber Ihre Maye-
staet sich Ihrer angebornen Clementz 
erinnerten/ als liessen sie ihnen noch-
mahln anbieten/ sich der Bayerischen 
und andern Guarnissonen auffs ehist 
vnd also balden zu entschlagen/ selbige 
auß der Stadt zuschaffen/ vnd sich ge-
gen Ihre Mayestaet hinfuero aller 
Feindtschafft zu enthalten.“ Die alte 
Handels-, Drucker- und Reichsstadt am 
Zusammenfluss von Lech und Wertach 
war nun bis 1635 schwedisch verwaltet. 
Gustav II. Adolf inszenierte sich als Er-
löser. Eine entsprechende Medialisie-
rung folgte. 1632/33 mussten allerdings 
die der Liga, den Klöstern oder dem Bi-
schof nahestehenden Bürger die Reichs- 
und Domstadt verlassen, wenn sie ihren 
Treueeid auf die schwedische Krone 
verweigerten. Ein Kupferstich zum Ab-
schied und Auszug „der Papistischen 
Geistlichen und Ordens Leutten zu 
Augspurg, so sich gewe[i]gert, der Cron 
Schweden, und ihren Confoederirten 
den Eyd der Trew, und Beystands zu 
leisten“ hielt 1633 diesen Exodus für die 
Nachwelt lebendig (siehe Abb. 5, S. 33). 
Es ging meist um steuerbefreite Bürger 
aus den Stadtimmunitäten, „welche 
deßwegen den 9./19. May zu der Statt 
hinauß und mit sack und pack, Götzen 
und Gümpelwerck biß nacher Lands-
perg convoiert worden“ sind.

Lieder, Gedichte, Flug- und Kampf-
schriften verkündeten diese Botschaft. 
Sie wurden meist in den Anfangsjahren 
der schwedischen Herrschaft 1632/33 
gedruckt. Der Liedtext „Augspurgischer 
Triumph“ war typisch für die Zeit: „Das 
ist/ Ein newes Lied/ darinnen der Tich-
ter auß getrewem Hertzen/ der weitbe-
rühmten/ deß H. Römischen Reichs 
Statt Augspurg/ und allen denen/ so in 
beweldter Statt eins theils/ wegen Got-
tes Worts/ von den Feinden der Kirchen 
Christi hart betränget/ eins theils gantz 
und gar ins Elend vertriben worden/ 

Glück und Segen wünschet/ ja Gott 
Lob und Danck sagt/ daß er ihre Noth 
und Jam[m]er angesehen/ sie durch Kö-
nigliche Mayestät in Schweden darauß 
erlöset/ und sein reines Wort ihnen wi-
der gegeben hat.“

Charakteristisch für die Erwartungen 
der schwedischen Heeresleitung in den 
„befreiten“ Städten war auch eine eben-
falls 1632 gedruckte Beschreibung, 
„welcher Gestalt die Königl. May. zu 
Schweden/ [et]c. nach erhaltener Victo-
ri am Lechfluß wider die Käys. und Li-
gistische Armada/ gegen die Statt Aug-
spurg geruckt. Dieselbe mit Accort er-
obert/ und nach geschehenem Abzug 
der Bäyrischen Besatzung eingezogen
[...]. Auch wegen Rahts und anderer 
Statt ämpter Königliche Ordinantz erge-
hen lassen.“

Augsburgs Drucker bedienten aber 
offenbar trotz Zensur weiterhin auch 
die Märkte der Katholischen Liga. 1632 
folgte unter schwedischer Herrschaft 
die Auslieferung des Kriegsberichts zur 
Bischofs- und Domstadt Bamberg durch 
den Verleger Manasser. „Kurtze Be-
schreibung der Statt Bamberg/ im Hert-
zogthumb Francken gelegen : wie die-
selbe von Ihr Excel: Herrn Graffen von 
Tylli/ als Kayserl: General/ auß der 
Schweden gewalt erobert und einge-
nommen.“

IV. Nürnberg, Nördlingen 
und Dinkelsbühl

Süddeutschland und seine groß wie 
klein geschnittenen Reichsstädte – dazu 
zählten neben Augsburg das hier näher 

untersuchte Nürnberg (Abb. 6, S. 34) mit 
seinem großen Landgebiet, Nördlingen 
und Dinkelsbühl – rückten nach dem 
17. September 1631 verstärkt in das Ak-
tionsfeld des Schwedenkönigs Gustav 
II. Adolf (1594-1632) und seiner Hee-
resführer. Voraussetzung dafür war der 
überwältigende Sieg der schwedisch-
sächsischen Allianz gegen die von Jo-
hann Tserclaes Graf von Tilly geführten 
Truppen der Liga und des Kaisers in der 
Schlacht am Breitenfeld gewesen. 
Schweden ließ nun auf der Suche nach 
Konfessionsverwandten und politisch-
militärischen Verbündeten Verhandlun-
gen mit den wichtigen evangelisch-lu-
therischen Reichsständen in den „Vor-
deren“ Reichskreisen aufnehmen, wozu 
unter den süddeutschen Reichsstädten 
Nürnberg, Rothenburg o. d. Tauber, 

Abb. 4:
Ein Portrait von Gustav II. Adolf, 
schwedischer König, der von 1594 bis 
1632 lebte. 
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Abb. 5:
Der erzwungene Exodus der Katholiken 
aus Augsburg im Jahr 1633. 

Foto: Bayerische Staatsbibliothek München, Einbl. V,8 a-83; VD17, 12:691871AFoto: Bayerische Staatsbibliothek München, Einbl. V,8 a-83; VD17, 12:691871A

Schweinfurt, Weißenburg auf der frän-
kischen sowie Memmingen, Nördlingen 
und Ulm auf der schwäbischen Seite 
zählten. Im unmittelbaren Adressaten-
kreis schwedischer Städte- und Bünd-
nispolitik standen aber auch das konfes-
sionsgemischte Augsburg, Dinkelsbühl 
und Kempten, das kirchenpolitisch als 
Doppelstadt mit evangelischer Bürger-
stadt sowie altgläubiger Kloster- und 
Abtsstadt eine Sonderrolle spielte. 

Nürnberg
Die zeitliche Einordnung der reichs-

städtischen Schwedenjahre beginnt gut 
ein Jahr nach der Landung der schwedi-
schen Armee auf der Ostseeinsel Use-
dom mit einem Sieg bei Breitenfeld und 
dem sich anschließenden Engagement 
Gustav Adolphs im Süden. Der Zeitkor-
ridor endet mit dem Frieden von Prag, 
der mit Ferdinand II. am 30. Mai 1635 
geschlossen wurde und der zum Abzug 
des bei Nördlingen geschlagenen schwe-
dischen Heeres aus Süddeutschland 
führte. Nürnberg drängte nach der 
kampflosen Übergabe der reichsstädti-
führte. Nürnberg drängte nach der 
kampflosen Übergabe der reichsstädti-
führte. Nürnberg drängte nach der 

schen Landesfestung in Lichtenau am 
17. November 1631 an die Kavallerie 
Tillys durch Kriegskommissär Georg 
Scheurl von Defersdorf (1601-1699) auf 
die Umsetzung der schwedischen 
Schutzbündnisse. Gustav Adolph hatte 
sie im „Würzburger Vergleich“ mit den 
wichtigsten evangelischen Reichsstän-
den – dazu zählten auch die beiden 
Fürstentümer Brandenburg-Ansbach 
und Brandenburg-Bayreuth – bereits am 
2. November 1631 abgeschlossen.

Ende März 1632 kam es zu einem 
ersten Besuch des schwedischen Königs 
in Nürnberg. Eine zweite Visite mit 
Quartier im Petz‘schen Schloss Lichten-
hof fand am 10. Juni statt. Am 21./31. 
März wurde Gustav Adolph in Nürn-
berg mit den bis heute in Stockholmer 
Museen erhaltenen Geschenken will-
kommen geheißen. Man erklärte, im 
Schwedenkönig den künftigen Kaiser zu 
sehen – ein Treuebruch mit Ferdinand 
II., der noch Folgen haben sollte. Gus-
tav Adolph bestätigte in deutscher Spra-
che die Nürnberger Ratsherren als die 
rechtmäßige, von Gott eingesetzte Ob-
rigkeit. Im Imhoff‘schen Stadtpalais 
nahm er anschließend Quartier, wo 

auch die Bündnisverträge mit Nürnberg 
vorbereitet wurden. Tage später sandte 
der Rat am 19. April 1632 Boten ins 
schwedische Hauptquartier vor der 
Stadt, um die zuvor „ausgefertigte Alli-
anz“ zu überreichen und den König zu 
bitten, ob er denn auch das Exemplar, 
„darinnen die Worte ‚an Ayds statt‘ aus-
gelassen worden“, unterzeichnen könn-
te. Es handelte sich um ein Militär- und 
Schutzbündnis („Spezialallianz“) mit 
Schweden, das den Rat berechtigte, den 
innerstädtischen Besitz des Deutschen 
Ordens und den der anderen Kloster- 
und Stiftshäuser zu säkularisieren. 

In Nürnberg, wo man 1632 sogar 
Okkupationsmünzen in Gold- und Sil-
berlegierung mit dem Brustbild Gustav 
Adolphs – stilisiert mit Lorbeerkranz 
und Harnisch – und einem schwedisch 
gekrönten Reichswappen prägen ließ, 
zeigen die Diskussionen im Großen und 
Kleinen Rat, dass keineswegs alle Rats-
herren auf der Seite der Schweden stan-
den. Franz Willax untersuchte einige 
dieser Ratsbiografien, die 1631/32 noch 
als sehr kaisernah galten und deren öf-
fentliche Reputation in der Schweden-
zeit stark beschädigt wurde.

Zum Kreis der alten kaisertreuen 
Stadtelite, dem man nun auch Stadtver-
rat und Spionage zutraute, zählte Hans 
Jacob Voit von Wendelstein (1577-
1633), der im städtischen Militär als 
„Befehlshaber“ Karriere gemacht hatte. 
Voit war wiederholt in fremde, auch in 
bayerische Dienste getreten und er kriti-
sierte als verbales Raubein das mit den 
Schweden im Schulterschluss kooperie-
rende Ratsregiment. Vermehrt nahm 
man deshalb Anstoß an seinen „Reden, 
Drohungen, Verunglimpfungen und Tät-
lichkeiten“. Zu seinem Sympathisanten-
kreis zählten Martin Carl Haller sowie 
die Gebrüder Lucas und Sebastian Wel-
ser, gegen die der Rat wegen angebli-
cher Kontakte zum kaiserlichen Infor-
manten Heinrich Husan und wegen 
Aufruhrs Polizeimaßnahmen beschloss. 
Sie galten als „gefährliche Patrioten und 
schädliche Leuth.“

Und ihre Kontakte reichten in der 
Stadt bis zu Sigmund Gabriel Holzschu-
her von Neuenburg (1575-1642), der als 
Septemvir, Zeugherr, Kriegsdeputierter 
und Landpfleger sowie als Vorsitzender 

des im Jahr 1631 neu formierten Kriegs-
rates eine für die Verteidigung Nürn-
bergs ganz herausgehobene Funktion 
einnahm. Mit dem Verdacht der Un-
treue gegen die Welser, deren Nürnber-
ger Zweig 1493 das Bürgerrecht ange-
nommen hatte, und mit der Familie Voit 
von Wendelstein, die seit 1360 als Mit-
inhaber des Gerichts in Wendelstein 
und als Nürnberger Bürger belegt sind, 
drohte der kaiserlich-schwedische Dua-
lismus zu eskalieren und Teile der 
Nürnberger Oberschicht zu spalten. 

Nürnbergs Alltag war in der Schwe-
denzeit erfüllt durch umfangreiche Ar-
beiten an seiner Befestigung, entlang 
der neuen „Zirkumvalliationslinie“. 
Gustav Adolph hat vor der Schlacht an 
der Alten Veste bei Nürnberg im Som-

mer 1632 als Folge seiner zahlenmäßi-
gen Heeresunterlegenheit die Reichs-
stadt neu befestigen lassen. Es entstand 
unter Leitung schwedischer und fränki-
scher Kriegs- und Fortifikationsingeni-
eure – beteiligt waren u.a. der schwedi-
sche Ingenieur und Kriegsbaumeister 
Frans de Traytorrens (1590-1660), Ge-
neralquartiermeister Olao Johanne Go-
tho und der Nürnberger Zeugmeister 
Johann Carl – die Zirkumvalliationsli-
nie mit Laufgräben, aus Stein, Erde und 
Sand aufgeschütteten Schutzwällen und 
den aufwändig gestalteten Sternschan-
zen.

Die Befestigungsarbeiten, die Verpfle-
gung der Schanzer – zeitweise waren 
bis zu 840 Arbeiter im Einsatz – und 
der Unterhalt der Verteidigungslinie be-
lasteten den reichsstädtischen Zah-
lungsverkehr neben den horrenden 
Kriegskosten zusätzlich. Die Einlagen 
des Banco Publico fielen über Jahrzehn-
te. Der Kontostand des Banco Publico 
erreichte mit 45.995 Gulden im Juni 

1635 einen historischen Tiefstand. Vor 
Beginn des Schwedenkriegs im Januar 
1631 belief sich der Einlagenstand noch 
auf 709.568 Gulden. Die Arbeiten an 
die ins Umland vorgeschobene Fortifi-
kation basierten einerseits auf ungemes-
senen Schanzdiensten seitens der Nürn-
berger Bürger, und sie führten anderer-
seits als bezahlte „Werkpagen“ Spezia-
listen in die Stadt, die aus den Nieder-
landen kamen, wo sie im Deich- und 
Wallbau reiche Erfahrungen gesammelt 
hatten. Ehemalige Bergknappen aus 
dem sächsisch-böhmischen Erzgebirge 
verstärkten die Nürnberger Fortifikati-
onsexperten in der „Deputation zum 
Schanzwerk“. Franz Willax handelte 
1995 ausführlich über diese Schlacht 
bei Nürnberg, Zirndorf und Fürth und 
die damit eng verbundenen neuen 
reichsstädtischen Befestigungsanlagen 
im zugehörigen politisch-strategischen 
Umfeld. 

Nördlingen
Wesentlich nachhaltiger als in Nürn-

berg wirkte die schwedische Zivil- und 
Militärverwaltung in Nördlingen. Diet-
mar-H. Voges bezeichnete die Jahre un-
ter schwedischer Stadtherrschaft als 
„reichsabtrünnig“, sie wechselten mehr-
mals mit den „reichstreuen“ und kaiser-
lichen Zeiten. Der protestantisch-
schwedische Einfluss dauerte von 1618-
1623, 1632-1634 und schließlich von 
1645-1650, womit er am Ende sich 
noch zwei Jahre über die Friedensver-
träge von Osnabrück und Münster hin-
aus erstreckte. In dieser Zeit war die 
Stadt wiederholt von Seuchen und der 
Belagerung durch die kaiserlich-ligisti-
sche Armee bedroht. Die Not verstand 
man als Zeichen Gottes, die der spätere 
Nördlinger Chronist und Superinten-
dent Johann Daniel Haack (1651-1686) 
entsprechend kommentierte.

Nach dem Krieg schrieb er zum 8. 
August 1634: „[...] da alles auf die Statt 
herunter zum endlichen untergang ge-
richt gewesen. Anhero so hat es gehei-
ßen, ô noth du lehrest beten! Da hat es 
freilich wol uns Norlingern gegolten, 
dann wir hatten zuvor allbereit in der 
Statt zwo Hauptplagen und straffen, 
nemblich die pestilentz und Theuerung, 
die dritte kam darzu, als Belägerung, 

 Man erklärte, im Schweden-
könig den künftigen Kaiser 
zu sehen – ein Treuebruch 
mit Ferdinand II, der noch 
Folgen haben sollte.
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Krieg und Blutvergießen: Dannenhero 
wolt das Lachen Teuer werden und 
hieß: ô Gott stehe uns bey und hülff 
uns überwinden.“

Der schwedisch dominierte Rat ver-
suchte mit neuen Steuern dem Konkurs 
gegenzusteuern. Man führte als eine Art 
direkter Kopfsteuer neue „Anlagen“ ein, 
die bei Bedarf mehrmals jährlich erho-
ben wurden und die in ihrer Höhe als 
Doppel-, Triple-, Vierer- oder Fünferan-
lage flexibel handhabbar waren. 

Die Schweden hinterließen jedoch in 
Nördlingen keineswegs nur Wall-, Palli-
saden- und Befestigungsareale. Finanz- 
und Steuerfragen drängten angesichts 
kriegsbedingter Verluste, Ernteschäden, 
Handelsbehinderung und -stagnation 
sowie wachsender Schuldenberge. So 
verlor auch die bekannte Nördlinger 
Pfingstmesse als bedeutender interterri-
torialer Woll- und Tuchumschlagsplatz 
an Bedeutung. Nach 1648 wurden dort 
kaum noch Fernhändler registriert. 
Ebenso halbierte sich in Nördlingen in 
den Kriegsjahren 1627 bis 1633 die 
Zahl der zugelassenen Händler und 
Handwerker. Wie tief allerdings der 
Schwedenkrieg in die gewachsene Inf-
rastruktur der Reichsstädte einschnitt, 
ist noch immer weitgehend ungeklärt. 
Konfessionsentscheidungen spielten da-
bei weiterhin eine Rolle, vor allem im 
Kalkül neuer wie alter Eliten, wenn 
man den Schwedenkönig als Heilsbrin-
ger wahrnahm und den Bündnisfall als 
richtige Religionsentscheidung auffasste. 

Dinkelsbühl
Die schwäbisch-fränkische Reichs-

stadt Dinkelsbühl ließ Gustav Adolph 
über seinen Heerführer, den Oberst 
Klaus Dietrich von Sperreuter, seit Mai 
1632 verwalten. Dieser Vorgang lag im 
System der Kriegsführung, die den füh-
renden Berufssoldaten für ihre Dienste 
die Einkünfte aus mediatisiertem 
Reichsgebiet in Aussicht stellte. Sper-
reuter erhielt u.a. Ellwangen, das Hoch-
stift Eichstätt und die Reichsstädte 
Nördlingen und Dinkelsbühl zuge-
sprochen, wobei das Dinkelsbühler 
Deutschordensland auch von Nürnberg 
beansprucht wurde. In Dinkelsbühl 
setzte Sperreuter im Namen des schwe-
dischen Königs den alten Rat umgehend 
ab und ließ am 25. Mai 1632 neu wäh-
len. Die schwedische Stadtherrschaft 
dauerte dann unter Sperreuter und sei-
nem Personenstab bis zum Sommer 
1633, nachdem es zuvor fortgesetzt zu 
Beschwerden über Kriegskontributio-
nen, Steuern, „Verehrungen“ und „Re-
compenz“ zwischen dem Rat und dem 
Oberst gekommen war. Im Januar 1633 
resümierte Sperreuter zu seinem Geld- 
und Finanzverhältnis zur Reichsstadt 
Dinkelsbühl. Er sei maßlos enttäuscht, 
da dort nur Bürger lebten, die, um „es 
Teutsch zu sagen, die undankbarsten 
Leute auf der Welt“ sind, und die „ihm 
bisher allen despekt erwiesen“. 

Dinkelsbühl erfuhr, wie erwähnt, in der 
Schwedenzeit einen radikalen Kurswech-
sel in der Rats- und Konfessionsfrage. 

Abb. 6:
Das schwedische Heereslager 1632 
innerhalb der Nürnberger „Zirkum-
valliationslinie“.
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Nach der Umbildung der Stadtgremien 
im Mai 1632 wurde die bisher von den 
Katholiken genutzte St. Georgskirche 
dem evangelischen Rat unterstellt. Die 
katholischen Pfarrhäuser gingen ebenso 
wie die Schulhäuser an die evangelische 
Ratsmehrheit. Die schwedisch besetzte 
Stadt säkularisierte den Deutschen 
Hof mitsamt seinen Landgütern, wofür 
das schwedische Stadtoberhaupt Oberst 
Sperreuter 2.000 Reichstaler „Rekom-
pens“ erhielt. Nach Differenzen mit 
dem Rat, der dem schwedischen König 
„trew und holdt zu sein gelobt und 
geschworen“ hatte, wollte Oberst Sper-
reuter die Stadt gar seinem Regiments-
“Schultheißen“, Dr. jur. Eitel Günther, 
unterstellen. Er sollte dem Rat „adjun-
girt“ sein für 150 Gulden als wöchent-
liche Gage. Proteste ließen nicht lange 
auf sich warten. In Dinkelsbühl besann 
man sich jetzt erneut seiner vom 
Kaiser herrührenden Reichsfreiheiten, 
obwohl man im Bund mit der Union 
stand. 

V. Ergebnisse

Grundsätzlich ist auch für die süd-
deutschen Reichsstädte im Schweden-
krieg festzuhalten, dass ihre traditionel-
le Militär-, Heeres- und Schlachtenge-
schichte besser untersucht ist als die zi-
vile, ökonomische und soziokulturelle 
Seite der 1630er Jahre. Bezeichnender-
weise stammen die topographisch ge-
nau nachgezeichneten Schlachten-

beschreibungen wiederholt aus der 
Feder lange gedienter Offiziere, die 
sprachlich wie inhaltlich von militäri-
schem Geist zeugen. So sprach ein 
Major a.D. namens Wilhelm Pickel im 
Kontext des Schlachtgeschehens an der 
Alten Veste vor Nürnberg vom „Feuer-
geist“ Gustav Adolphs, der „persönlich 
oft im Brennpunkt des Kampfes in vor-
derster Reihe zu finden“ war. Der aus-
sagekräftige Untertitel seiner forschen 
Abhandlung lautete dann bezeichnend: 
„Eine Studie über Führerpersönlichkei-
ten“. Innerhalb der von uns im Kriegs-
geschehen näher untersuchten süddeut-
schen Städte Augsburg, Nürnberg, 
Nördlingen und Dinkelsbühl spielte für 
die Fragen zum Dreißigjährigen Krieg 
beispielsweise die Schlacht bei Nördlin-
gen vom 6. September 1634 eine her-
vorgehobene Rolle. Diese Schlacht en-
dete bekanntlich mit dem Sieg der Liga 
über die Schweden und ihrer protestan-
tischen Verbündeten. Sie führte zum 
Abzug der Schweden aus Süddeutsch-
land. Es folgte die Einnahme Nördlin-
gens durch kaiserliche Liga-Truppen, 
zu einem erneuten Wechsel vieler zivi-
ler Stadteliten und schließlich zum 
Prager Frieden vom 30. Mai 1635, den 
Axel Oxenstierna mit dem Ende des 
protestantischen Bündnisses als kaiser-
lichen Triumph akzeptieren musste. Er 
sprach von einem zweiten Nördlingen. �
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Die Schlacht bei Nördlingen 1634 – 
ein Schlachtenszenario des Dreißigjährigen 
Krieges?
Wilfried Sponsel

I. Einordnung

Der Chronist und Maler Johannes 
Müller (1752-1824) widmet dem Einzug 
des Schwedenkönigs Gustav II. Adolf in 
die Freie Reichsstadt Nördlingen am 24. 
September 1632 nicht nur Einträge in 
seinen Chroniken, sondern auch ein 
Gemälde. Es zeigt den Schwedenkönig 
hoch zu Ross inmitten des Nördlinger 
Marktplatzes. Müller zufolge war der 
König unter dem Jubel der spalierste-
henden Bürgerschaft in die Stadt gerit-
ten, nachdem er im wenige Kilometer 
vor Nördlingen liegenden Dorf Ehrin-
gen von den ledigen Bürgersöhnen und 
der bürgerlichen Kavallerie empfangen 
worden war. Sein Quartier hatte der 
König im Kaisersaal bei Bürgermeister 
Balthas Adam genommen. In Beglei-
tung des Königs befanden sich: sein 
Kanzler Oxenstierna, Pfalzgraf Christi-
an von Birkenfeld, Herzog Julius Fried-
rich von Württemberg, Markgraf Fried-
rich von Brandenburg sowie die Grafen 
von Hohenlohe und Oettingen. Um vier 
Uhr abends kam die Königin in Nörd-
lingen an und bald darauf rückte die 
ganze schwedische Armee ins Ries ein. 
Der König besichtigte die Stadt und de-
ren Festungswerk und zog am 25. Sep-
tember weiter.

Die Stadtchroniken berichten in der 
Regel ausführlich über dieses Ereignis, 
das in der Tat einen Wendepunkt in 
der Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges markierte. Mit Schwedens Ein-
greifen in den nun schon 12 Jahre dau-
ernden Krieg begann ein neuer Ab-
schnitt, der als Schwedischer Krieg der 
Jahre 1630 bis 1635 in die Charakteris-
tik dieses großen Krieges eingegangen 
ist. Erst in dieser Phase, genau genom-
men ab 1634, sollte der Krieg auch 
Nördlingen und das Ries zunehmend 
heimsuchen. 

Wir können an dieser Stelle nicht auf 
die Vorgeschichte der Jahre 1618 bis 
1630 eingehen. Vielmehr soll die Stadt 
Nördlingen am Vorabend der Schlacht 
auf dem Albuch am 5./6. September 
1634 etwas näher angesehen werden. 

Ein Kupferstich von Matthäus Meri-
an aus dem Jahre 1643 zeigt eine Stadt 
mit Kirchen, Rathaus, Spitalanlage, Sta-
pel- und Bürgerhäusern und einer 
mächtigen Fortifikationsanlege, die of-
fensichtlich den Eindruck der Wehrhaf-
tigkeit dieser Stadt vermitteln soll. Die 
um 1600 etwa 8.900 Einwohner zählen-
de evangelische Freie Reichsstadt Nörd-
lingen war umschlossen von dem heute 
noch erhaltenen Mauerring und einem 
mit Brustwehr und Schießscharten ver-
sehenen, der Mauer vorgelagerten 
Zwinger. Vor der mächtigen Anlage des 
Baldinger Tores verläuft die „Kornlach“, 
die bei entsprechender Flutung ge-
schickt in das Abwehrsystem eingebaut 
werden konnte.

Wie auf einem Kupferstich des And-
reas Zeidler aus dem Jahre 1651 zu se-
hen ist, verlief vor dem Befestigungs-
werk der teils trockene, teils bewässerte 
Graben, der wiederum von einer Futter-
mauer eingefasst war. Vom Oberen 
Wasserturm bis über das Berger Tor hi-
naus war die Stadtmauer zu einer brei-
ten Doppelmauer ausgebaut, um so 
schwere Geschütze postieren zu können. 
Zwei Basteien waren an der besonders 

gefährdeten Seite der Stadt der Mauer 
vorgebaut. Hier konnten insgesamt 40 
Geschütze postiert werden. Die vor 
1634 errichteten Sternschanzen vor den 
Toren und vor einigen Türmen vervoll-
ständigten das Verteidigungssystem. In 
den letzten 60 Jahren vor der Belage-
rung des Jahres 1634 waren fast alle 
Tortürme in ihrem Mauerwerk verstärkt 
und mit Geschützplattformen ausgestat-
tet worden.

Geleitet wurde die Stadt vom fünf-
köpfigen geheimen Rat, bestehend aus 
drei auf Lebenszeit kooptierten Bürger-
meistern, die abwechselnd je vier Mo-
nate als Amtsbürgermeister regierten, 
und aus zwei geheimen Räten. Hinzu 
kam der kleine oder innere Rat von 
zehn Ratsherrn sowie ein Gericht von 
zehn Richtern mit dem Ammann als 
Vorsitzendem. Bei wichtigen städti-
schen Angelegenheiten konnte der ge-
heime Rat den kleinen Rat und das Ge-
richt zu Beratungen und Entscheidun-
gen heranziehen. Nur in besonderen 
Fällen sollte der aus 25 Personen der 
einzelnen Zünfte bestehende große Rat
einberufen werden.  

Die Bevölkerung bestand in Frie-
denszeiten aus den Bürgern und ihren 
Familien mit Knechten und Mägden, 
aus den zünftigen Gesellen und Lehr-
jungen, aber auch aus den Paktbürgern, 
die durch einen besonderen Vertrag für 
eine begrenzte Dauer Bürger der 
Reichsstadt wurden. Die Zusammenset-
zung der Bevölkerung veränderte sich 
in Kriegszeiten nicht unerheblich. 
Flüchtlinge versuchten während der ge-
samten Kriegsjahre bei Verwandten in 
der Stadt ebenso eine Bleibe zu finden 
wie Nördlinger Spitaluntertanen aus 
den Riesdörfern. Da die Stadt wegen 
dieses Zustromes bald überfüllt war, 
musste der Rat Antragsteller zurückwei-
sen und sogar die sich in der Stadt auf-
haltenden Bauern – insbesondere dieje-
nigen katholischen Glaubens – aus der 
Stadt weisen. 

Konflikte zwischen den Konfessionen 
konnten da nicht ausbleiben. Wie kon-
fliktbeladen der Glaubenskrieg für eine 

evangelische Reichsstadt jedoch grund-
sätzlich war, zeigt sich an folgendem 
Zwiespalt: Einerseits wollte die Reichs-
stadt grundsätzlich protestantisch blei-
ben, andererseits konnte sie die Reichs-
freiheit nur in Treue und Gehorsam ge-
genüber dem katholischen Kaiser bzw. 
gegenüber einem anderen Stadtherrn 
erhalten. Wenn man hier auf das falsche 
Pferd setzte, konnte das fatale Folgen 
haben. Welche Option war die richtige?

Die Stadt musste sich den jeweiligen 
politischen Konstellationen anpassen, 
so dass sich für die Dauer des Krieges 
feststellen lässt: Bei mehrmaligem 
Wechsel gehörte die Reichsstadt Nörd-
lingen zweimal zur protestantisch-
schwedischen Partei und war zweimal 
den katholisch-kaiserlichen Truppen 
unterworfen: 1623-1632 kaiserlich-ka-
tholisch, 1632-1634 schwedisch-protes-
tantisch, 1634-1645 erneut kaiserlich 
und 1645-1650 schwedisch-französisch. 
Im Folgenden soll nun insbesondere das 
Jahr 1634 näher beleuchtet werden.  

II. Vorgeschmack: Einquartierungen 
und Verschlechterung der Lage

Seit Beginn des Jahres 1634 mehrten 
sich die Anzeichen für eine zunehmen-
de Belastung der Stadt. Die Korrespon-
denz des Rates zeigt, dass zunehmend 
Einquartierungen, Kontributions- und 
Naturallieferungen an das schwedische 
Heer anstanden. Hinzu kam die Unsi-
cherheit über die militärische Situation, 
weil man nie genau wusste, wo sich der 
Feind gerade aufhielt. Am 6. März er-
schien ein öffentliches Patent des 
Rheingrafen Otto gegen die „Exorbitan-
tien der Soldatesca“, aus dem hervor-
geht, dass die Soldaten weder vor Plün-
derung und Raub noch vor körperlichen 
Grausamkeiten zurückschreckten. Ei-
nen Vorgeschmack auf die schwere Zeit 
im Spätsommer 1634 brachte bereits 
der April dieses Jahres. Am 16. April 
traf in Nördlingen der Befehl Herzog 
Bernhards von Weimar ein, das Blaue 
Regiment bis auf weitere Anordnung 
des schwedischen Kanzlers Oxenstierna 
aufzunehmen. Im Verlauf des 17. April 
rückte das Regiment in Nördlingen ein. 
Die 14 Kompagnien hatten eine Ge-
samtstärke von 1058 Mann, hinzu kam 
der noch einmal 1019 Personen umfas-
sende Tross. Das Verhalten der in den 
Gaststätten einquartierten Offiziere und 
auch der in Bürgerquartieren unterge-
brachten einfachen Soldaten löste eine 
Welle an Beschwerden seitens der Wirte 
und der Bürgerschaft aus. Aber erst am 
18. Mai zog das Blaue Regiment aus 
Nördlingen wieder ab, um sich zum 
Hauptsammelplatz Bernhard von Wei-
mars nach Dinkelsbühl zu begeben.

III. Der Krieg kommt näher

Das war aber nur ein Vorspiel. Nur 
wenige Wochen später, am 12. Juni 
1634, erfolgte der Überfall kaiserlich-
wenige Wochen später, am 12. Juni 
1634, erfolgte der Überfall kaiserlich-
wenige Wochen später, am 12. Juni 

bayerischer Truppen unter General Jo-
hann von Wird, was den Rat in Nörd-
lingen über Vorsichtsmaßnahmen bera-
ten ließ. Eine Chronologie der Ge-
schehnisse dieser Zeit vermittelt einen 
Eindruck davon, wie sich der Krieg 
langsam aber sicher dem Ries und 
Nördlingen näherte. Am 26. Juli fiel 
Regensburg in die Hand der Kaiserli-
chen. In Nördlingen erfuhr man aus si-
cherer Quelle, dass die Stadt das nächs-
te Ziel der Kaiserlichen auf ihrem Weg 
in das Ries und in Richtung Württem-
berg wäre. Am 7. August brach König 
Ferdinand III. mit der kaiserlichen und 
bayerischen Armee morgens um 7 Uhr 
von Regensburg auf, vier Tage später 
traf er mit seinem Hofstab in Ingolstadt 
ein. Das schwedische Heer unter Bern-
hard von Weimar hatte zu diesem Zeit-
punkt sein Hauptquartier in Lauingen, 
Horn stand mit seinen Truppen noch 

weiter südlich in der Gegend um Min-
delheim. 

Am 13. August brachten Dragoner 
des bayerischen Obristleutnants Johann 
Christoph Gans das von nur 45 schwe-
dischen Soldaten verteidigte Wemding 
in den Besitz des bayerischen Kurfürs-
ten Maximilian. Am gleichen Tag er-
schienen kaiserliche und bayerische 
Reiter vor Donauwörth, während einen 
Tag später, d.h. am 14. August, Ferdi-
nand Ingolstadt verließ, um am Abend 
das Hauptquartier der Kaiserlichen und 
der Bayern in Rennertshofen aufzu-
schlagen. Zu diesem Zeitpunkt vereinig-
ten Horn und von Weimar ihre Heere 
bei Günzburg.

Nördlingen nahm angesichts der auf 
die Stadt zukommenden Gefahr zwei 
schwedische Regimenter auf, zusammen 
etwa 400 Soldaten, die unter dem Kom-
mando des Obristleutnants Erhard von 
Deibitz standen. Am 15. August er-
schien dieser vor dem Nördlinger Rat 
und erklärte nach Besichtigung der Ver-
teidigungsanlagen, dass er sich glücklich 
schätze, eine so gut bewehrte Stadt ver-
teidigen zu dürfen. In einem 6-Punkte-
Papier formulierte er die wichtigsten 
Maßnahmen, die einen guten Einblick 
in den Alltag der Stadt ermöglichen: 
Verdächtige Personen und unnützes 
Volk sollten der Stadt verwiesen wer-
den. Die Bürger sollten auf Feuer und 
eingeworfene Granaten achten, das Ge-
treide war in den unteren Etagen der 
Häuser aufzubewahren und nicht zu-
letzt mussten die Tore verschüttet und 
verbarrikadiert werden. Alle reifen Feld-
früchte und das Getreide sollten einge-
fahren werden. 

Am 16. August schickte Nördlingen 
den ersten Hilferuf an den Herzog von 
Württemberg und an die Reichsstadt 
Ulm. Aus dem Schreiben geht hervor, 
dass König Ferdinand bereits sein Quar-
tier auf Schloss Harburg verlegt habe, 
dass die Schlösser Alerheim und Nie-
derhaus in Brand gesteckt seien und die 
Grafschaft Oettingen zu einem reinen 
Durchgangsland geworden wäre. Den 
Schluss des Briefes ziert ein cito, cito, 
citissime! Die Zeit drängte also, denn 
das Ziel der kaiserlichen und bayeri-
schen Truppen nach der Eroberung Do-
nauwörths am 16. August war klar: Die 
Wiedergewinnung der Reichsstädte 
Nördlingen, Weißenburg, Dinkelsbühl, 
Windsheim und Rothenburg. Im frucht-
baren Ries aber, nur wenige Kilometer 
von Donauwörth entfernt, konnten die 
ligistischen Soldaten ihr Lager aufschla-
gen, um nun auf den Zuzug der spani-
schen Armee unter Kardinalinfant Fer-
dinand zu warten.

IV. Der Feind steht vor der Stadt

Zu diesem Zeitpunkt standen Wei-
mar und Horn noch südlich der Donau, 
von Nördlingen also noch zwei Tage-
märsche entfernt. Ihr Ziel war es, dem 
Gegner den direkten Weg nach Würt-
temberg abzuschneiden, hofften aber 
noch auf Verstärkung aus Franken und 
vom Oberrhein. Vier Tage später erreich-
ten sie Bopfingen. Von hier aus konnten 
sie schnell eingreifen, hier hatten sie 
auch die logistisch wichtige Verbindung 
mit dem Herzogtum Württemberg. 

Bereits am Morgen des 18. August 
zogen gegnerische Infanterie und Artil-
lerie unter dem Kommando des kaiserli-
chen Feldmarschall-Leutnants Baron de 
Suis vor Nördlingen und bezogen Stel-
lung auf dem Stoffels- und Galgenberg, 
um dort gegen Mittag acht große Ge-
schütze (Stücke) in Stellung zu bringen. 
Am Mittag wurde der erste Schuss auf 
die Stadt abgefeuert und am Abend for-
derte ein kaiserlicher Trompeter am 
Berger Tor die Stadt zur Übergabe auf.
derte ein kaiserlicher Trompeter am 
Berger Tor die Stadt zur Übergabe auf.
derte ein kaiserlicher Trompeter am 

Der Rektor der Lateinschule, Johan-
nes Mayer, gibt 1637 in seiner Erin-
nerungsrede an die Schüler ein sehr 

Dr. Wilfried Sponsel, Stadtarchivar und 
Stadtheimatpfleger von Nördlingen
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anschauliches Bild der Vorgänge dieser 
Tage. Er berichtet, dass die Nördlinger 
Gebäude und Zäune vor der Stadt nie-
dergebrannt und entfernt hätten. Der 
Feind habe die Lebensader der Stadt, 
die durch die Stadt fließende Eger, ab-
gegraben und umgeleitet, so dass die 
Mühlen nicht mehr mahlen konnten 
und man auf Hand- und Rossmühlen 
ausweichen musste. Zum Löschen even-
tueller Feuer häufte man in den Gassen 
Mist und legte Weiher an. Die Bürger 
füllten Säcke mit Erde und verrammel-
ten damit die fensterähnlichen Öffnun-
gen der Stadtmauer. Auch wenn Mayers 
Ausführungen mitunter poetisch über-
höht sind, so können wir seiner Schil-
derung der Schicksale einzelner Perso-
nen und der Vorkommnisse in der Stadt 
vertrauen, weil er vieles selbst erlebt ha-
ben dürfte.

V. Die Beschießung beginnt

Seit dem 19. August wurde Nördlin-
gen täglich vom Galgenberg und Toten-
berg aus beschossen. Deibitz veranlasste 
den Rat, eine Feuerordnung anzufertigen 
und eine Feuerwache von 100 Mann 
aufzustellen. Einen Tag später erfolgte 
die zweite Aufforderung zur Übergabe, 
aufzustellen. Einen Tag später erfolgte 
die zweite Aufforderung zur Übergabe, 
aufzustellen. Einen Tag später erfolgte 

die aber von Deibitz und dem Rat abge-
lehnt wurde. Nur der Stadtschreiber 
mahnte zur Vorsicht und gab die Folgen 
einer möglichen tödlichen Verwundung 
des Stadtkommandanten zu bedenken. 
An diesem Tag ging der Bauer Adam 
Jäcklin, genannt Weckerlin, in geheimer 
Mission in das schwedische Lager nach 
Aalen mit der Bitte um Hilfe. Zurückge-
kehrt konnte er vermelden, dass das 
schwedische Heer aufbrechen werde, 
sobald die Verstärkung des Rheingrafen 
und des württembergischen Landaus-
schusses eingetroffen wäre.

Doch der Belagerungsdruck der Kai-
serlichen nahm deutlich zu. Am 22. Au-
gust wurde Nördlingen mit 130 Grana-
ten und über 1000 Kugeln beschossen. 
Stadtgericht und Großer Rat wurden 
einberufen. Die Geistlichen der Stadt 
wollten den Rat zur Übergabe bewegen. 
Aber Deibitz machte Mut und verwies 
auf das Versprechen Bernhard von Wei-
mars, die Stadt unter allen Umständen 
zu befreien. Eine Übergabe der Stadt 
an den Feind lehnte er ab. Am 24. Au-
gust gelang es Gustav Horn, weitere 

200 schwedische Soldaten in die Stadt 
zu bringen. Dies konnte nur gelingen, 
weil die Kaiserlichen ihn auf der entge-
gengesetzten Seite der Stadt erwartet 
hatten. So aber konnte Horn selbst in 
die Stadt kommen und Mut machen. 
Obwohl sich damals größere Truppen-
teile beider Lager gefährlich nahege-
kommen waren, unterblieb ein Kampf-
geschehen. Die Nördlinger aber nutz-
ten die Gelegenheit, bei einem Ausfall 
die gegnerischen Laufgräben zuzu-
schütten und Batterien zu zerstören. 
Tags darauf, am 25. August, versuchten 
die Kaiserlichen, Breschen in die Stadt-
mauer zu schießen, allerdings mit der 
Folge, dass ihnen allmählich die Muni-
tion ausging und diese erst wieder her-
beigekarrt werden musste. Die Stadt 
hatte eine Verschnaufpause! Anderer-
seits breiteten sich in ihr zunehmend 
Hunger und Krankheiten aus. Adam 
Weckerlin, der unerschrockene Melde-
gänger, wurde erneut in das schwedi-
sche Lager geschickt. Die Zeit drängte, 
denn nun war das Heer des Kardinalin-
fanten mit 19.000 Mann bereits in Blu-
menthal bei Aichach eingetroffen und 
sollte in wenigen Tagen vor Nördlingen 
stehen. Weckerlin überbrachte die 
Nachricht, dass in zwei oder drei Tagen 
das schwedische Heer zum Entsatz der 
Stadt aufbrechen würde. Bei zwei wei-
teren Ausfällen konnten die Nördlinger 
gegnerische Geschützbatterien zerstö-
ren und Gefangene machen. Aber Hun-
ger und Krankheit breiteten sich in der 
Stadt immer mehr aus. Weckerlin wur-
de zum dritten Mal in das schwedische 
Lager geschickt.

Noch am 1. September machte 
Deibitz der Bürgerschaft Hoffnung auf 
das baldige Eintreffen des schwedischen 
Heeres. Würden Horn und von Weimar, 
so Deibitz, sich dem Gegner nicht ge-
wachsen fühlen, würden diese ihn das 
wissen lassen. Weckerlin kam in der 
Nacht mit einem Brief zurück, in dem 
Horn und von Weimar die Stadt zum 
Durchhalten aufforderten. Auf der geg-
nerischen Seite wartete man noch auf 
das Eintreffen des Heeres des Kardi-
nalinfanten, so dass der auf den 1. Sep-
tember geplante Generalangriff auf die 
Stadt noch nicht erfolgte.

Am 2. September traf das spanische 
Heer im Lager der Kaiserlichen und 
der Bayern ein. Peter Paul Rubens hat 

diese Begegnung in einem monumen-
talen, heute im Kunsthistorischen Mu-
seum Wien gezeigten Gemälde darge-
stellt (siehe Seite 37). Eingetroffen ist 
damals auch Herzog Karl von Lothrin-
gen, dem der bayerische Kurfürst den 
Oberbefehl über die bayerischen Trup-
pen übertragen hatte. Tags darauf wur-
de Nördlingen stark beschossen. An 
zwei Stellen konnte der Feind Bre-
schen in die Stadtmauer schlagen. Am 
4. September, um 1 Uhr nachmittags, 
wurde die Stadt zum dritten Mal zur 
Übergabe aufgefordert. Deibitz erbat 
Bedenkzeit bis zum nächsten Morgen, 
gewährt wurden ihm nur zwei Stun-
den. Nach Ablauf der Frist begann der 
Generalsturm auf die Stadt. Bürger 
und Bauern kämpften neben den 
schwedischen Soldaten, auch Frauen 
und Kinder wurden einbezogen. Als 
der Feind in den Deininger Torturm 
eindrang, zündete man den Turm an. 
Siebenmal rannten die Kaiserlichen 
vergeblich an. In der Nacht gab man 
vom „Daniel“ aus Notzeichen in Rich-
tung Breitwang zum schwedischen 
Heer. Die Signale wurden nun endlich 
verstanden.

VI. Hilfe naht: Das schwedische Heer 
verlässt den Breitwang

Das schwedische Heer brach in den 
Morgenstunden des 5. September auf. 
Matthäus Merian hat diese Situation in 
der ersten Szene seiner Darstellung der 
Schlacht bei Nördlingen festgehalten. 
Zur Täuschung des Gegners zogen die 
Schweden zuerst nach Süden in Rich-
tung Donau, um schon bald in Richtung 
Nordosten zu schwenken und sich im 
Zuge der Ulmer Straße dem Ries zu nä-
hern. Bernhard von Weimar gelang 
noch am frühen Abend des 5. Septem-
ber mit der Eroberung des „Lindle“ ein 
kleiner, aber nicht unbedeutender Er-
folg. Merians Schlachtenszenario zeigt, 
dass die Schweden nach dem Lindle 
auch die angrenzenden Höhenrücken 
einnehmen konnten, ohne jedoch diese 
zunächst günstige Ausgangssituation 
ausnutzen zu können. Erstens hatte sich 
der Anmarsch der zum Angriff notwen-
digen Truppen verzögert. Zweitens war 
der anfänglich nur schwache Wider-
stand der katholischen Truppenteile 
doch stärker geworden und drittens 

musste der sofortige Angriff auf den Al-
buch wegen der einbrechenden Dunkel-
heit und mangelnder Ortskenntnisse ab-
gebrochen werden. 

 Bürger und Bauern kämpf-
ten neben den schwedischen 
Soldaten, auch Frauen und 
Kinder wurden einbezogen.

Die Spitzen des schwedischen Heeres 
waren bis auf wenige Kilometer an das 
feindliche Lager herangerückt, getrennt 
nur durch teilweise bewaldete Bergrü-
cken. Denn das kaiserlich-katholische 
Heer war ja bereits im Besitz des be-
nachbarten Höhenzuges des Albuch. 
Wer diesen innehatte, hatte den großen 
Vorteil, aus überhöhter Position heraus 
attackieren zu können. Dieser Höhen-
zug musste also im Mittelpunkt des Ge-
schehens stehen.

VII. 6. September: Die Hauptschlacht 
beginnt

In den frühen Morgenstunden des 6. 
September begann das Ringen um den 
Albuch. Auf der linken Bildhälfte positi-
oniert Merian den Kampf der Truppen 
Gustav Horns mit den spanischen Ver-
bänden. Horn war der Sturm auf den 
Albuch zugefallen, der von den spani-
schen Verbänden verteidigt wurde. 
„Lachberg“ und „Lindle“, auf der rechten 
Bildhälfte dargestellt, hielt Bernhard 
von Weimar besetzt. Sein linker Flügel 
hatte defensive und den Angriff Horns 
absichernde Funktion. Auf katholischer 
Seite bildeten die kaiserlichen und bay-
erischen Verbände den rechten Flügel. 
Auf dem Albuch wurden in der Nacht 
drei etwa 90 cm hohe Schanzen aufge-
schüttet und vierzehn Geschütze instal-
liert, die den Verteidigern Rückhalt und 
Feuerschutz geben sollten. Fußtruppen 
und weitere Kavallerie lagen zur Ver-
stärkung bereit. Gewaltige Heermassen 
standen sich gegenüber. Man geht von 
einer Truppenstärke von 33 bis 36.000 
Mann auf der kaiserlich-katholischen 
Seite und von 22 bis 24.000 Mann auf 
der Gegenseite aus. 

Die Darstellung der berühmten Schlacht, 
die 1634 stattfand, auf einem Kupfer-
stich von Matthäus Merian.

Foto: Theatrum Europaeum, 1670
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Das Schlachtgeschehen selbst kann 
in drei Momentaufnahmen skizziert 
werden. Die erste Szene: Kurz nach 
dem Morgengrauen begann der Angriff 
der Schweden auf die Albuchhöhe. Horns 
Angriff verlief zunächst verheißungsvoll. 
Seine Infanteriebrigaden konnten schnell 
die mittlere Schanze nehmen. Weil die 
Angreifer aber weit über die eroberte 
Schanze hinaus agierten, stießen sie im 
Getümmel letztlich aufeinander; und als 
Pulverladungen explodierten, machten 
Dampf und Rauch die Lage vollkom-
men unübersichtlich. Diese Situation 
nutzte ein spanisches Infanterieregi-
ment und ging zusammen mit der Reite-
rei zum Gegenangriff über und drängte 
Horns Infanterie zurück, der den An-
sturm noch 15 Mal vergeblich wieder-
holen ließ. Da konnte auch eine Briga-
de von Weimars Reitern, die zu allem 
Unglück gegen die falsche, nördlich ge-
legene Schanze anritt, nichts ausrichten. 

Die zweite Szene: Der katholischen 
Seite blieben die Abnutzungserschei-
nungen auf der gegnerischen Seite nicht 
verborgen. Ihr Ziel war es, den rechten 
und linken Flügel des Gegners zu 
durchschneiden. Fraglich war, ob Horn 
dem Druck der spanischen Regimenter 
und der kaiserlich-bayerischen Verbän-
de noch länger standhalten konnte. 
Während von Weimars Stellung unge-
fährdet zu sein schien, war Horn in aus-
sichtsloser Lage entschlossen, seine 
Truppen bis zur Höhe der Ulmer Straße 
zurückzuziehen. 

Die dritte Szene: Die Ausgangspositi-
on für das gewagte Manöver war sehr 
schwierig, denn Horn musste sich nicht 
nur aus dem Kampf lösen, sondern von 
Weimar musste Horns Rückzug absi-
chern können. Horn konnte sich wohl, 
wie geplant, entlang des Rezenbachta-
les, zum Teil geschützt durch die an-
grenzenden Höhen zurückziehen, doch 

blieb die Deckung Bernhard von Wei-
mars aus. Dieser musste sich nämlich 
heftigen Attacken des Gegners erweh-
ren, die schnell die Absicht Horns er-
kannt hatten. Die Infanterie Herzog 
Bernhards wurde zusehends aufgerieben 
und seine Kavallerie in die Flucht ge-
schlagen. Die Fliehenden und die Abzie-
henden suchten sich durch das Tal in 
Richtung Ulmer Straße zu retten, wobei 
sich die Truppen Horns und Weimars zu 
allem Unglück gegenseitig behinderten. 

Zahllose Fliehende wurden niederge-
macht oder gefangen, Artillerie und Ba-
gage waren verloren. Die Katastrophe 
der schwedisch-protestantischen Streit-
macht war perfekt, ausgelöst nicht 
durch einen entscheidenden Fehler ei-
nes einzigen, sondern durch Fehler und 
Versäumnisse der beiden Feldherren. 
Die Folgen waren katastrophal: Auf der 
Seite des schwedischen Heeres waren 
etwa 8.000 Tote zu beklagen, 3.000 bis 

4.000 Mann gerieten in Gefangenschaft. 
Auf der Seite des verbündeten katholi-
schen Heeres waren 1.200 Tote und 
etwa ebenso viele Verwundete zu zählen. 
Überall lagen Leichen und Kadaver, die 
zur Verunreinigung der Luft beitrugen 
und Reisenden ein Bild des Schreckens 
boten, wie am 12. September 1634 der 
Reichspfennigmeister und kaiserliche 
Oberkommissar in einem Schreiben an 
den Rat der Stadt ausführte. Unter den 
erschlagenen, erschossenen und nieder-
gemachten toten Körpern seien viele 
hohe Offiziere, Grafen und Herren, vor-
nehmer reichs- und ausländischer Adel, 
ein schrecklicher Anblick für die Vor-
beireisenden. Für die hier lebenden 
Menschen sei der Gestank der Luft un-
erträglich und die Gefahr der Infizie-
rung sehr groß, meinte der Oberkom-
missar, um die Zivilbevölkerung dazu 
aufzurufen, die Menschen und Kadaver 
zu bestatten bzw. zu vergraben. 

Auch Peter Paul Rubens würdigte die 
wichtige Schlacht von Nördlingen mit 
einem Gemälde, das heute in Wien zu 
sehen ist. Die Darstellung zeigt das 
Treffen des Erzherzogs Ferdinand, des 

Foto: akg-imagesFoto: akg-images

späteren Kaiser Ferdinands III., und des 
spanischen Gouverneurs der Niederlan-
de, des Kardinalinfanten Ferdinand. Die 
enge Kooperation ermöglichte den Erfolg 
der beiden Linien des Hauses Habsburg.
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Das aber war nicht ungefährlich, 
denn die von den durchziehenden kai-
serlichen und schwedischen Soldaten 
ausgehende Gefahr war nach wie vor 
nicht unerheblich. Durchzüge, Einquar-
tierungen und Plünderungen gehörten 
zum damaligen Alltag der Menschen. 
Wer außerhalb der Stadt wohnte, konn-
te die Märkte nicht besuchen und wer 
innerhalb wohnte, konnte aus Furcht 
vor den Soldaten nichts feilhalten und 
keinen Laden öffnen. Kurz: „Es ist ye 
ein Erbarmlich ding,“ wie ein Zeitgenos-
se meinte. In dieses Bild passte die Aus-
sage des Totengräbers, dass viele Toten 
im Außenbereich der Stadt liegen wür-
den und dass er beauftragt sei, zusam-
men mit seinem Kollegen die Toten sie-
ben Schuh tief zu vergraben. War unter 
diesen Umständen an eine Rückkehr in 
den Alltag zu denken?

VIII. Rückkehr in den Alltag?

Die Niederlage des schwedischen 
Heeres bedeutete für die Reichsstadt 
Nördlingen die Übergabe an den Feind 
und damit den Abzug des Stadtkom-
mandanten Deibitz. Am 7. September 
nachmittags um 2 Uhr rückten die Kai-
serlichen ein und besetzten das Baldin-
ger Tor. Zwei kaiserliche Kompagnien 
sollten Deibitz sicher in Richtung Ulm 
geleiten. Aber noch vor seinem Auszug 
wurden viele seiner Soldaten zum Über-
geleiten. Aber noch vor seinem Auszug 
wurden viele seiner Soldaten zum Über-
geleiten. Aber noch vor seinem Auszug 

tritt in die kaiserliche Armee gezwun-
gen. Letztlich kam Deibitz nur noch mit 
fünf Mann und einem Pferd in Ulm an. 
Ab 8. September wurden zahlreiche 
kaiserliche und bayerische Soldaten 
einquartiert. Der Rat versuchte in Form 
schriftlicher Bittgesuche, aber auch in 
Form persönlicher Abordnungen und 
Bittgänge zum König, die reichsstädti-
schen Freiheiten erhalten und die Lage 
der Bürger verbessern zu können. Vor 
dem Rathaus wurden von kaiserlichen 
Kommissären den versammelten Bür-
germeistern, Räten und Bürgern folgen-
de Schuldvergehen vorgelesen: Aufleh-
nung gegen den Kaiser; bewaffneter Wi-
derstand gegen den Stadtherrn, Verrat 
an diesem insbesondere durch das mit 
dem Schwedenkönig eingegangene

 Die Bürger verkauften 
alles, was sie an Kleidern, 
Büchern und wertvollen 
Haushaltswaren hatten.

Bündnis, Ignorieren des Übergabe-Ulti-
matums. Nördlingen habe viel Schuld 
auf sich geladen und müsse das entstan-
dene Blutvergießen vor Gott verantwor-
ten. Am 9. September kam von seinem 
Hauptquartier Reimlingen König Ferdi-
nand III. nach Nördlingen, um die Un-
terwerfung der Stadt entgegenzuneh-
men. An der südlichen Kirchentür von 
St. Georg baten Rat und Bürgerschaft 
kniefällig um Verzeihung. Die Stadt 
wurde in Gnaden aufgenommen, nach 
einem feierlichen Gottesdienst kehrte 
der König wieder nach Reimlingen zu-
rück.

Nach dreitägiger Plünderung forder-
ten die kaiserlichen Kommissäre 
100.000 Reichstaler Brandsteuer und 
Strafgeldsteuer. Nach Bitten beim König 
konnte die Brandsteuer um die Hälfte 
verringert werden, so dass nur noch 
50.000 Reichstaler bezahlt werden 
mussten. Hinzu kamen 12.000 Gulden 
an einen Generalwachtmeister sowie 
8.000 Gulden an einen Marchese de 
Grana, sozusagen als Kriegskostener-
satz für die kaiserliche und bayerische 
Artillerie zur Auslösung der Glocken 
und der Kanonen, auf die der Gegner 
ein Anrecht gehabt hätte. Das kaiser-

liche Regiment Baron de Suys musste 
als Besatzung aufgenommen werden. 
Die Stadt hatte in mehrfacher Hinsicht 
Glück: Ferdinand III. gewährte Nörd-
lingen „Pardon“, in einem „Accord“ 
wurden die Abzugsbedingungen festge-
halten. Der Rat, d.h. die Zivilverwal-
tung, blieb im Amt, es gab keinen „Eli-
tentausch“, ja, sogar der für den Wider-
stand der Stadt mitverantwortliche 
Stadthauptmann Johann Melchior 
Welsch taucht in der Folgezeit als Rats-
mitglied auf; der Sieger erzwang auch 
keinen Konfessionswechsel; der Status 
einer freien Reichsstadt blieb erhalten.

Nur schrittweise normalisierte sich 
der Alltag. Nachdem die Plünderungen 
vorüber waren, kehrte man zu den Mor-
gen- und Abendbetstunden zurück, 
Pfarrer Hauff hielt wieder einen Gottes-
dienst, die Schulen wurden wieder ge-
öffnet, im Karmeliterkloster wurde seit 
Wochen wieder eine Leichenpredigt ge-
halten. Die Bürger verkauften alles, was 
sie an Kleidern, Schmuck, Büchern und 
wertvollen Haushaltswaren hatten. Alle 
von den Fremden hinterlegten Güter 
wurden durch Aufkäufer der städti-
schen Kasse zugewiesen, den Bauern 
wurde das Getreide abgenommen und 
in die Stadt geführt. Die Pest hatte zwi-
schenzeitlich die Stadt heimgesucht. 
Rektor Mayer schildert in seiner Erin-
nerungsrede: „Und die Bürger machten 
sie ansteckend, weil sie, auch wenn sie 
von dieser Seuche ergriffen waren, von 
den Soldaten gezwungen wurden, in der 
Öffentlichkeit zu verkehren. Da sahen 
den Soldaten gezwungen wurden, in der 
Öffentlichkeit zu verkehren. Da sahen 
den Soldaten gezwungen wurden, in der 

wir Leute, die mit Geschwüren und Ei-
terbeulen im Gesicht gezeichnet wa-
ren“. 

Die Klagen der Bürger über die ein-
quartierten Soldaten häuften sich. Die 
vielen Klagepunkte zeigen die Überfor-
quartierten Soldaten häuften sich. Die 
vielen Klagepunkte zeigen die Überfor-
quartierten Soldaten häuften sich. Die 

derung der Bürger und ihrer Familien 
mit gewalttätigen Soldaten, mit dem ho-
hen Verbrauch an Lebensmitteln und 
Futter für die Pferde. Der Rat konnte 
seine Bürger gegen die Übergriffe der 
Soldaten nicht in ausreichender Form 
schützen. Im Gegenteil: Er musste die 
Bürgerschaft, aber auch die Spitalunter-
tanen zu Sachleistungen und zum Teil 
zu drastischen Steuererhöhungen ver-
pflichten, um die Kriegskosten bezahlen 
zu können. Dies hatte der Rat seinen 
auf dem Marktplatz versammelten Bür-
gern bekannt zu geben. Interessanter-
weise zeigte eine unmittelbar nach der 
Übergabe der Stadt auf Befehl des Sie-
weise zeigte eine unmittelbar nach der 
Übergabe der Stadt auf Befehl des Sie-
weise zeigte eine unmittelbar nach der 

gers durchgeführte Zählung der Bestän-
de an Vieh, Korn und Wein, dass kei-
neswegs alle Vorräte aufgebraucht wa-
ren. Auffallend häufig wurden die offen-
sichtlich gehorteten Vorräte nun zu Wu-
cherpreisen weitergegeben. Und 
Piccolomini hielt den Nördlingern vor, 
dass viele Personen noch während der 
Zeit der Belagerung mit vollem Bauch, 
goldenen Ketten, stattlichen Kleidern 
usw. herumgegangen wären. 

Wolfgang Wüst bemängelt zu Recht 
das weitgehende Fehlen einer Alltags-
geschichte des 30-jährigen Krieges. Wie 
also sah es aus mit den Kommunika-
tions-, Verwaltungs-, Wirtschafts- und 
Verfassungsänderungen dieser Zeit? 
Die zuletzt vorgetragenen Beobachtun-
gen gehen vielleicht in diese Richtung, 
wobei deutlich wird, dass die Auswer-
tung der „Kriegsakten“ allein nicht ge-
nügt, vielmehr eine ganze Reihe ande-
rer Archivalien wie die Missiven, d.h. 
die Korrespondenz der Stadt, die Sup-
pliken, also die Bittschriften der Bevöl-
kerung, Ordnungsbücher, Ratsprotokol-
le, Stadtkammerrechnungen sowie die 
Chroniken heranzuziehen sind. Mit ih-
rer Auswertung könnten der Erfor-
schung des reichsstädtischen Alltags 
in der Zeit des 30-jährigen Krieges in 
der Tat neue Impulse gegeben werden. 

Fragen wir abschließend noch nach 
den Folgen der Schlacht, dann können 
wir mehrere Überlegungen anstellen.
den Folgen der Schlacht, dann können 
wir mehrere Überlegungen anstellen.
den Folgen der Schlacht, dann können 

IX. Die Folgen der Schlacht – 
eine kritische Bilanz

Im Mittelpunkt steht dabei die Frage, 
ob der Dreißigjährige Krieg wirklich 
entscheidend für die weitere Entwick-
lung der Stadt gewesen war? Eine Ant-
wort auf diese Frage könnte die Aus-
wertung der Steuerbücher sowie der 
Kirchenbücher bringen. Der Historiker 
Christopher Friedrichs hat beide Quel-
len in seiner Dissertation ausgewertet 
und konnte dabei folgendes feststellen:

An Hand der Steuerbücher kann für 
die 40 Jahre vor dem Krieg eine Anzahl 
von 1.600 bis 1.800 Haushaltungen er-
mittelt werden, was einer Einwohner-
zahl von 8.000 bis 9.000 entspricht. 
Wenn nun für die Jahre 1627 bis 1640 
800 Familien weniger ermittelt werden, 
so heißt das, dass bis in die Jahre um 
1640 die Bevölkerung um die Hälfte zu-
rückgegangen ist. Auch wenn für die 
folgenden Jahrzehnte ein deutlicher Zu-
wachs zu verzeichnen war, konnte der 
Vorkriegszustand erst wieder 1939 er-
reicht werden.

Interessanterweise zeigt die Untersu-
chung der Kirchenbücher, dass die An-
zahl der Geburten schon vor dem Krieg 
gesunken war, weil damals vermutlich 
die Zahl der Einwanderer beschränkt 
worden war. Deutlich wird auch, dass 
die Zahl der Geburten nach dem Krieg 
wieder deutlich angestiegen ist, um erst 
nach 1690 wieder abzunehmen. Fried-
rich hat diese und andere Ergebnisse in 
einer Grafik festgehalten. 

Diese Grafik verdeutlicht auch die 
Bevölkerungsverluste. Dabei muss je-
doch festgehalten werden, dass die Ver-
luste zwischen 1627 und 1640 ohne 
Zweifel auf die hohe Zahl von Todesfäl-
len in den Jahren 1631 bis 1635 zurück-
zuführen sind. Denn allein im letzten 
Drittel des Jahres 1634 waren 1.273 
Stadtbewohner verstorben. Allerdings 
starben diese weniger durch unmittelba-
re Kriegseinwirkung, sondern durch 
Krankheit, Seuchen und Pest. Aller-
dings begann die Stadt schon bald, die-
se Verluste durch verstärkte Eheschlie-
ßungen, Erhöhung der Geburtenanzahl 
und Neubürgeraufnahmen zu überwin-
den. 

In diese Richtung weist auch ein 
Blick auf die Entwicklung des Realver-
mögens der Bürger. Konkret: Während 
das gesamte Realvermögen der Bürger-
schaft im Laufe der Kriegsjahre merk-
lich zurückging, war nach dem Krieg 
ein deutlicher Anstieg zu verzeichnen, 
der erst nach 1670 wieder sinken sollte. 
Somit kann festgestellt werden, dass 
auch in wirtschaftlicher Hinsicht von ei-
ner Erholungsphase unmittelbar nach 
dem Krieg ausgegangen werden muss, 
wobei diese Erholungsphase durch die 
weiteren Kriege des 17. und 18. Jahrhun-
derts mit ihren hohen finanziellen Auf-
wendungen merklich abgeschwächt 
wurde. Das aber heißt: Nicht der Drei-
ßigjährige Krieg, sondern die späteren 
Kriege haben die Finanzen der Stadt 
auf lange Sicht zerrüttet.            

Friedrichs bahnbrechende Forschun-
gen werden durch die Analyse der Neu-
bürgeraufnahmen bestätigt. Diesbezüg-
lich ist festzustellen, dass die Zahl der 
Zuwanderer auch in der Zeit vor dem 
Krieg mit einer Quote von 7 bis 28 Zu-
wanderern pro Jahr keineswegs kons-
tant war. 1621 waren es bereits 37 Neu-
bürger und 1636, also zwei Jahre nach 
der Schlacht bei Nördlingen, sogar 61, 
was den absoluten Höchststand für den 
untersuchten Zeitraum bis 1650 bedeu-
tete. Dahinter verbirgt sich eine ge-
schickte Einwanderungspolitik des Ra-
tes, dem daran gelegen war, die Bevöl-
kerungsverluste wieder auszugleichen 
und gleichzeitig das Handwerk zu stär-
ken. Wie also sah es im Handwerk aus?

Auch hierzu gibt es interessante Be-
obachtungen, die ich aber nur kurz 

andeuten will. Tatsächlich brachte der 
Krieg auch im Handwerk eine deutliche 
Zäsur. Zwei Beispiele: Arbeiteten 1618 
in Nördlingen 84 Metzger, so waren es 
1638 gerade noch 45. Und von ehemals 
74 Bäckern sind nach 1634 noch 38 
nachweisbar. Beide Berufszweige hatten 
sich bis 1652 wieder erholt, ohne aller-
dings den Vorkriegszustand zu errei-
chen. 

Ähnliches ist auch für das Textilge-
werbe zu beobachten. Arbeiteten 1618 
noch 371 Loder, so waren es 1638 noch 
ganze 103. Bei den Feintuchwebern 
lässt sich eine ähnliche Abwärtsent-
wicklung beobachten: Ihre Zahl ist von 
33 Handwerkern auf 3 zurückgegangen.

 Nicht der Dreißigjährige 
Krieg, sondern die späteren 
Kriege haben Wirtschaft 
und Finanzen der Stadt auf 
lange Sicht zerrüttet.

Diese statistischen Angaben belegen 
die deutlichen Kriegsverluste des Hand-
werks, sie belegen aber auch eine gewis-
se Erholungsphase in der Nachkriegs-
zeit, so dass noch einmal mit Christo-
pher Friedrichs festgehalten werden 
kann: Nicht der Dreißigjährige Krieg, 
sondern die späteren Kriege haben 
Wirtschaft und Finanzen der Stadt auf 
lange Sicht zerrüttet. Kommen wir zum 
letzten Punkt, der Bedeutung der 
Schlacht.

X. Bedeutung der Schlacht 
in historischer Sicht

Der Schlacht bei Nördlingen wird 
überregional keine andauernde histori-
sche Bedeutung beigemessen, auch 
wenn ihr Ausgang eine neue politische 
Konstellation geschaffen hatte. Das 
1634 entstandene politische Ungleich-
gewicht zugunsten der kaiserlich-katho-
lischen Seite rief ja Frankreich auf den 
Plan, das nun aktiv in das Kriegsgesche-
hen eingriff, um auf schwedisch-protes-
tantischer Seite zu kämpfen. Und wie 
steht es um die historische Bedeutung 
der Reichsstadt Nördlingen in diesem 
Geschehen? Auch hierzu meint die For-
schung: Da die Schlacht nicht wegen 
Nördlingen geschlagen worden wäre, 
sondern eben bei Nördlingen, so käme 
ihr keine andauernde historische Be-
deutung zu. Da die Reichsstadt Nörd-
lingen jedoch den Zugang in das protes-
tantische Württemberg und Franken 
versperrte, hatte sie zumindest eine stra-
tegische Relevanz. Und denkt man an 
die hohen Bevölkerungsverluste und an 
das schreckliche Leiden weiter Bevölke-
rungskreise, so muss der Schlacht unter 
lokaler und regionaler Fragestellung 
ohne Zweifel eine große Bedeutung zu-
gemessen werden. Dies gilt ohne Ein-
schränkung, auch wenn weder der 
Krieg noch die Schlacht den wirtschaft-
lichen Niedergang der Stadt Nördlingen 
verursacht haben. Dafür waren, und das 
sollte heute aufgezeigt werden, der be-
reits etwa 150 Jahre zuvor einsetzende 
allgemeine wirtschaftliche Strukturwan-
del und die Reichskriege des 17. und 18. 
Jahrhunderts verantwortlich. �
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Die Cäcilienmesse von Charles Gounod
Frank Höndgen

„Kitsch oder Klasse?“ Gelegenheit, in 
der Katholischen Akademie Bayern 
einem der besten Kenner der Festmes-
se von Gounod zuzuhören. Dr. Frank 
Höndgen, Chordirektor und künstle-
rischer Leiter der Kirchenmusik an St. 
Michael in München, ging in seinem 
Referat auf die Entstehungsgeschichte 
ein, ordnete das Werk in den liturgie-
theologischen Kontext ein und erläu-
terte mit Musikbeispielen Gounods 
Kompositionstechnik.

Benannt nach der Patronin der 
Kirchenmusik, gilt die Cäcilienmesse
neben seiner Faust-Oper als das 
Meisterwerk von Charles Gounod. Die 
Messe des 1818 geborenen französi-
schen Komponisten wurde 1855 in 
Paris uraufgeführt und erfreut sich bis 
heute größter Beliebtheit. Doch die 
Meinungen der Kritiker sind gespal-
ten – romantischer Kitsch oder tief 
religiöses Meisterwerk? Rund 150 
Musikliebhaber hatten am Abend des 
17. Mai 2018 bei der Veranstaltung 

Kitsch oder Klasse?

I.

„Bravo, mein lieber junger Mann, 
den ich schon als Kind gekannt habe, 
Ehre sei dem Gloria, Credo und vor al-
lem dem Sanctus! Das ist schön, das ist 
wahrhaft religiös! Bravo! Ich danke Ih-
nen; Sie haben mich wirklich glücklich 
gemacht.“ Das schrieb August Poirson 
(1795–1870) in einem Dankesbrief an 
seinen ehemaligen Schützling Charles 
Gounod, dem er schon sieben Jahre zu-
vor geraten hatte: „Geh, mein Junge, 
und komponiere!“

Der junge Gounod hatte gerade seine 
erste Messkomposition in der Pariser 
Kirche Saint-Eustache dirigiert, sein ers-
tes Werk dieser Gattung. Der damalige 
Organist an Saint-Eustache und Kapell-
meister an der Pariser Oper, Pierre-Lou-
is Dietsch (1808–1865), hatte ihn fünf 
Monate zuvor dazu aufgefordert: 
„Schreiben Sie doch eine Messe, ehe Sie 
nach Rom reisen; ich lasse sie in Saint-
Eustache aufführen“. Nur wenige Tage 
später verließ der frischgebackene Rom-
Stipendiat Paris, um seinen Aufenthalt 
in Rom zu beginnen. Auch dort sollte er 
geistliche Musik komponieren und sich 
mit der Stilistik großer Meister wie Pale-
strina, Bach und Mozart vertraut ma-
chen. Zurück in Paris begann er, ab 
1843 als Maître de chapelle an der Kir-
che der Missions étrangères seine ge-
wonnenen Erkenntnisse in die liturgi-
sche Praxis zu übertragen. In diese Zeit 
fällt auch das Bestreben Gounods, Pries-
ter zu werden, ein Ansinnen, welches er 
nach kurzem Studium am Karmeliter-
Seminar an Saint-Sulpice im Frühjahr 
1848 wieder aufgab. Nach dieser ersten 
Schaffensperiode mit geistlichen Wer-
ken betrat Gounod die Welt des Musik-
theaters. Seine erste Oper Sapho (1851) 
hatte keinen durchschlagenden Erfolg, 
der Durchbruch auf diesem Gebiet ge-
lang ihm erst mit Faust im Jahr 1859. 
Dennoch konnte Gounod vor allem 
durch die aktive Hilfe seines Schwieger-

vaters Pierre-Joseph-Guillaume Zim-
merman (1785–1853), Klavierlehrer am 
Conservatoire, einen festen Platz im Pa-
riser Musikleben besetzen. Er übernahm 
die Leitung der Pariser Chorvereinigung 
Orpheón von1852 bis1859 und die Zu-
ständigkeit für den Vokalunterricht an 
den öffentlichen Pariser Schulen. 

II.

In diese Zeit fällt die Entstehung sei-
nes bedeutendsten geistlichen Werkes, 
der Messe solennelle zu Ehren der Hl. 
Cäcilie. Erste Skizzen und Werkteile 
entstanden vermutlich bereits 1849 im 
Blick auf die jährlich am 22. November 
erstmals zelebrierte Cäcilienfeier an 
Saint-Eustache, bei der die Association

des artistes musiciens jährlich in Vereh-
rung ihrer Schutzheiligen eine Mess-
komposition zur Aufführung brachte. 
Musiziert wurde 1849 jedoch stattdes-
sen eine Komposition von Louis Nie-
dermeyer. Gounod komponierte wahr-
scheinlich zunächst Sanctus und Bene-
dictus, möglicherweise existierten zu 
dieser Zeit auch schon Skizzen von Cre-
do und Kyrie. Sanctus und Benedictus 
gelangten in der Londoner St Martin’s 
Hall am 15. Januar 1851 als Messfrag-
ment zur ersten Aufführung und wur-
den in der Fachpresse überschwänglich 
gelobt: „Wir erinnern uns keiner schlich-
teren, süßeren und erhabeneren Melo-
die als der des Sanctus. [...] Es ist das 
Werk eines vollendeten Künstlers.“ 

Die erneuten Aufführungen der bei-
den Stücke am 4. Januar 1852 und des 
Sanctus am 6. April 1855 durch Jules 
Pasdeloup (1819–1887) waren wohl der 
Anlass für Gounod, seine bisher ent-
standenen Sätze zu einer vollständigen 
Missa zu komplettieren. Der Verleger 
Lebeau verfügte im Sommer 1855 über 
mindestens drei Stücke (Kyrie, Sanctus 
und Benedictus), welche durch die Zu-
sendung des Credo am 15. August 1855 
ergänzt wurden.

Im Sommerurlaub entstanden dann 
Gloria und Agnus Dei. Gounods Re-
spekt vor dieser Aufgabe war groß. So 
schrieb er Ende August an seine Mutter: 
„Die Messe! In Musik! Durch einen ar-
men Mann! – mein Gott! Hab Erbar-
men mit mir!“ Ein Hinweis für die Ein-
bindung des „Domine, non sum dignus, 
ut intres sub tectum meum“ („Herr, ich 
bin nicht würdig, dass du eingehest un-
ter mein Dach“), das laut der liturgi-
schen Ordnung direkt nach dem Agnus 
gesprochen wird, könnte in der Ehr-
furcht Gounods vor der Kompositions-
aufgabe zu finden sein. Die Messe wur-
de am 21. September 1855 fertiggestellt, 
allerdings noch ohne das „Domine sal-
vum“. Gounod widmete sie seinem am 
29. Oktober 1853 verstorbenen Schwie-
gervater Zimmerman, dem er in Bezug 
auf seine Stellung im Pariser Musikle-
ben viel zu verdanken hatte. Auch das 
Offertoire für Orchester existierte zu 
diesem Zeitpunkt offenbar noch nicht.

Zur vollständigen Erstaufführung ge-
langte die Cäcilienmesse am 29. Novem-
ber 1855 in Saint-Eustache in Paris. Für 
die Erstaufführungsbesetzung wird von 
mehreren Dirigenten, M. Tilmant sen. 
für das Orchester, die Herren Cornette, 
Bousquet, Cacères und Hurand für die 
Chöre, und zwei Organisten, Batiste an 
der Hauptorgel und Henon an der 
Chororgel, berichtet. Andere Quellen 
hingegen schreiben: „Tilmond dirigierte 
das Orchester, während Gounod die 
Chöre leitete.“ Auch wenn sich aus den 
Berichten die genaue Erstaufführungssi-
tuation nur bedingt rekonstruieren lässt, 
bleibt doch festzuhalten, dass eine Auf-
führung auf der Orgelhauptempore auf-
grund der beengten Platzverhältnisse 
ausgeschlossen werden kann. Die Exis-
tenz einer Chororgel lässt sich für das 
Jahr 1855 nur indirekt belegen, Informa-
tionen über Standort und Disposition 
sind nicht verfügbar. In der Partitur ist 
explizit nur die Orgue du chœur gefor-Orgue du chœur gefor-Orgue du chœur
dert. Somit bleibt der Einsatz der 
Hauptorgel neben der Chororgel frag-
lich, wenn auch nicht ausgeschlossen.

Die zeitlich unterschiedliche Genese 
der Messe bringt eine nicht durchgängig 
konsistente Besetzung mit sich, die 
Gounod auch vor der Drucklegung 
nicht durch einen korrigierenden Ein-
griff zu vereinheitlichen suchte. So wer-
den die Posaunen in einigen Sätzen gar 
nicht oder nur sehr spärlich verwendet, 
im Gloria fehlen sie im Stimmenvorsatz 
völlig und werden durch eine Bemer-
kung unter dem letzten Partitursystem 
für die Coda des Gloria angekündigt. 
Der Zusatz „6 Harfen“ lässt sich sicher-
lich mit der großen Zahl von 300 der an 

der Uraufführung beteiligten Instrumen-
talisten und Choristen erklären.

Die auffälligste Besetzungsvorschrift 
ist die Verwendung einer Octobasse in 
Benedictus und Agnus Dei. Dieses selte-
ne Instrument – es wurden nur drei Ex-
emplare gebaut – kommt in den anderen 
Sätzen der Messe nicht zum Einsatz. Es 
handelt sich um einen Spezial-Kontra-
bass mit geradezu gigantischen Abmes-
sungen von bis zu 3,5 Meter Bauhöhe. 
Berlioz schwärmte von den klanglichen 
Möglichkeiten dieses Instruments. Ob 
zu den Aufführungen von Gounods 
Cäcilienmesse ein Oktobass überhaupt 
zum Einsatz gekommen ist, lässt sich 
nicht eindeutig belegen. In der gedruck-
ten Partitur wird zu Beginn des Benedic-
tus (B-Dur) ein Oktobass in B gefordert. 
Im Agnus Dei stehen keine Angaben zu 
einer möglichen Stimmung. In der Lite-
ratur werden Oktobässe nicht als Sub-
kontrabass-Instrumente, sondern als 
besonders groß gebaute Kontrabässe, 
die tiefere Töne als die damals gebräuch-
lichen 4-saitigen Kontrabässe bei gleich-
zeitig gesteigerter Klangfülle zu spielen 
imstande waren (der Ambitus selbst lag 
nur eine Terz tiefer). Ob die Verwen-
dung des Oktobasses nur in der Partitur 
gefordert ist oder ob ein solches Instru-
ment auch tatsächlich eingesetzt wurde, 
ist in zeitgenössischen Berichten nicht 
belegt. Eine Aufführung heute ohne 
einen Oktobass ließe sich im Benedictus 
durch die Übernahme der Oktobass-
Partie durch ein 32‘-Register der Orgel 
und im Agnus Dei durch einen 5-Saiter-
Kontrabass realisieren. 

III.

Kyrie
Der erste Satz der Cäcilienmesse ist 

der Textbasis folgend dreiteilig aufge-
baut. Vor den ersten Teil des „Kyrie elei-
son“ setzt Gounod eine verhaltene Ein-
leitung mit starken Anklängen an ein 
gregorianisches Motiv, wenngleich es 
sich hier um kein wörtliches Zitat han-
delt. Chor und Orchester tasten sich 
vorsichtig an diesen Ruf heran, um 
dann ab Takt 15 in den formal ersten 
Teil einzutreten. Auch hier ist die Wahl 
der Mittel noch sehr verhalten, ein osti-
nates Motiv mit minimalen harmoni-
schen Veränderungen ist den Chorstim-
men Sopran und Tenor als rhythmische 
Stütze beigegeben. Die Chorpassagen 
sind in ihrer Abfolge nicht sukzessiv, 
sondern melodisch und harmonisch 
aufeinander bezogen – sie kommentie-
ren sich gegenseitig bzw. setzen die 
begonnene Linie konsequent fort. Das 
Solistenterzett kommentiert dieses noch 
sehr zurückhaltende Gebet durch 
homophone Darbietung des „eleison“, 
welches der Chor durch unisono-Einwür-
fe „Kyrie“ (Takt 37) und „eleison“ (Takt 
40) abschließend bestätigt.

Mit dem Beginn des zweiten Teils ab 
Takt 42 ändert sich die Perspektive die-
ses Huldigungsrufes. In der zweiten An-
rufung wird Gottes Sohn als Mensch 
zum personalen Gegenüber und findet 
in der deutlich bewegteren und emotio-
nal engagierteren Aktion des Chores sei-
ne Entsprechung. Die Solopassagen lö-
sen die vom Chor aufgebaute Spannung 
über einige harmonisch stark gefärbte 
Zwischenstationen wieder auf und leiten 
fast nahtlos in die dritte Anrufung mit 
dem zweiten „Kyrie eleison“ über (ab 
Takt 79). Die abschließende Coda, welche 
auch die Motorik des Streicherostinato 
beendet, kehrt zum Charakter der Ein-
leitung zurück. Am Ende steht eine bit-
tende Zusammenfassung, erstmals über 
einem doppelt punktierten Rhythmus in 
einer Kadenz mit dem ungewöhnlichen 
Harmonieschema G-e-H-G.

Gloria
Gounod berichtet in einem Brief an 

seine Mutter vom 1. September 1855 

Dr. Frank Höndgen, Chordirektor und 
künstlerischer Leiter der Kirchenmusik 
an St. Michael in München
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über die fünfteilige Anlage seines Glo-
ria. Die langsame Einleitung des Gloria 
zitiert den Gesang der Engel (Lk 2,14) 
über Bethlehems Feldern in der Ge-
burtsnacht Christi. Horn und Solosop-
ran geben diesem Engelchor über einem 
dichten und harmonisch kaum varian-
ten Streichertremolo zusammen mit 
dem colla parte summenden Chor (à 
bouche fermée) ein klangliches Ge-
wand. Die übrigen Orchesterinstrumen-
te setzen an den textlichen Zäsurstellen 
leicht gegenrhythmische Akkordblöcke 
hinzu, die durch den Einsatz der Grosse 
Caisse selbst im vorgeschriebenen pia-
nissimo deutlich akzentuiert erscheinen.

Der zweite Teil von „Laudamus te“ bis 
„Pater omnipotens“ umfasst den lobprei-
senden Anrufungsteil des Gloria-Hym-
nus bis einschließlich der Anrufung Got-
tes des Vaters als ersten Teil des trinitari-
schen Gottesbildes. Der große hymni-
sche Lobpreis erklingt mit homophon 
geführtem Chor über einem markanten 
rhythmischen Motiv in den tiefen Instru-
menten (Takt 37–53). Im „Gratias agi-
mus tibi“ tritt das Solistenterzett als eine 
Art Vorsängergruppe in den Satz ein. Al-
ten liturgischen Gewohnheiten folgend 
entwickelt sich ein Dialog zwischen Soli 
und Chor in unterschiedlicher Intensität. 
Dieser Abschnitt geht, wiederum von der 
markanten Rhythmik der Bassinstru-
mente begleitet, durch das majestätische 
Bild des allmächtigen Vaters über einem 
leicht theatralisch wirkenden Plagal-
schluss zu Ende. 

Die langsame Einleitung 
des Gloria zitiert den 
Gesang der Engel über 
Bethlehems Feldern in der 
Geburtsnacht Christi.

Die Christus-Komponente des Glo-
riahymnus bringt im dritten Teil ab Takt 
96 einen völligen Wechsel des Aus-
drucks. Ein „Gespräch“ zwischen den 
Celli und der Solo-Oboe bereitet den 
ersten solistischen Eintritt des Bass-So-
los vor. Mit dem Einsatz des Solo-Te-
nors wechselt die Stimmung erneut. 
Hatte der Bass noch die Bezeichnung 
Jesu als „Filius Patris“ abgeschlossen, 
folgen nun die litaneiartigen Anrufun-
gen mit der ersten Bitte „miserere no-
bis“. Dabei steigert Gounod die Rufe 
über die Anzahl der beteiligten Solisten. 
Die erste Anrufung „qui tollis peccata 
mundi“ singt der Solo-Tenor allein, die 
bei der Bitte der zweiten Anrufung „sus-
cipe deprecationem nostram“ wird vom 
Bass thematisch geführt und durch den 
Tenor mit einer dezenten Gegenstimme 
ergänzt. In der dritten Anrufung „Qui 
sedes ad dexteram Patris“ vervollstän-
digt der Solosopran die Solistenbeset-
zung. Dieses Terzett mit Chor bezeich-
net Gounod als seinen vierten Gloria-
Teil, obgleich in der musikalischen An-
lage kein struktureller Einschnitt zu se-
hen ist. Die letzten Bitten „miserere 
nobis“ der durch den Chor repräsentier-
ten Gemeinde sind ein sich steigendern-
des Wechselspiel, welches in einer drei-
fachen Abstufung von forte über piano 
zu pianissimo verklingt. 

Der letzte Teil des Gloria („Quoniam 
tu solus Sanctus“) beginnt mit einer Art 
Reprise und den musikalischen Mitteln 
von Teil 2 („Laudamus te“). Gounod ver-
wendet in den Takten 156–170 die exakt 
gleiche Musik über dem veränderten 
Text, erst ab Takt 171 kommt über eine 
veränderte Kadenz der Wechsel in die 
Schlusscoda mit der Anrufung der dritten 
trinitarischen Ebene, dem Heiligen Geist. 
Hier komponiert Gounod in zwei Phasen 
hintereinander eine Steigerung aus dem 
piano bis hin zum fortissimo, welche 
durch eine imitatorische Anlage und eine 

Charles Gounod lebte von 1818 bis 
1893. Die Uraufführung der Cäcilien-
messe fand 1855 statt, das Foto zeigt 
den Komponisten um das Jahr 1890. 

Foto: akg-imagesFoto: akg-images
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rhythmisch gegenläufige Altstimme ge-
prägt ist (Takte 173–182 und 194–202). 
Den Abschluss bildet ein mächtiges drei-
faches Amen, welches Gounod ähnlich 
wie am Ende des zweiten Teils über eine 
mittelalterlich klingende und erweitert 
plagale Wendung setzt.
 
Credo

Ebenso wie im Gloria sind auch zwei 
Teile der Credo-Vertonung in Gounods 
Cäcilienmesse von einem rhythmischen 
Motiv in den tiefen Orchesterstimmen 
geprägt. Das reicht von „Credo in unum 
Deum“ bis „omnia facta sunt“ und von 
„et ascendit in coelum“ bis zu „in remis-
sionem peccatorum“. Der erste Teil 
wirkt als mächtige Präsentation fast 
marschartig, unterstützt durch einen 
dem Text folgenden Spannungsbogen 
über fortissimo - forte - piano - forte 
und wiederum fortissimo. Die piano-
Passagen als echter Gegenpol zur fast 
dogmatisch anmutenden Fortissimo-
Prozession verwendet Gounod bei den 
Textpassagen über Christus als mensch-
gewordenen Gottessohn. Ausführende 
wie Zuhörer begegnen diesem gleich-
sam auf Augen- und Ohrenhöhe. Ein 
ähnlicher Effekt, wenn auch in der 
Kompositionsgeschichte bei zahlreichen 
anderen Komponisten oft zu beobach-
ten, stellt sich in der Vertonung des „qui 
propter nos homines“ ein. Die Musik 
wird leiser und der markante Rhythmus 
verstummt. Zusätzlich scheint die Stim-
mung nun persönlich, ja sogar personal 
zu werden. Zuhörer und Musiker wer-
den aktiv in das Geschehen der Glau-
bensaussage mit hineingenommen, 
wenn gesagt wird: „für uns Menschen 
und zu unserem Heil herabgestiegen 
aus den Himmeln“.

Nicht nur ein faszinierender musikali-
scher Einfall bzw. kompositorische Ge-
pflogenheit, sondern vielmehr ein Ein-
blick in die tief verankerte Spiritualität 
Gounods. In seinem Glaubensverständ-
nis steigt Gott nicht mit Pauken und 
Trompeten vom Himmel herab, sondern 
dieses Herabsteigen vollzieht sich im 
Wunder der Menschwerdung. So schafft 
er einen äußerst organischen Übergang 
Wunder der Menschwerdung. So schafft 
er einen äußerst organischen Übergang 
Wunder der Menschwerdung. So schafft 

zur intimsten Passage des Credo. Im „Et 
incarnatus“ gibt Gounod den Ausfüh-
renden neben Dynamik mit einem vier-
fachen pianissimo und musikalischer 
Struktur, teilweise a cappella, noch ei-
nen Aufführungshinweis in der Partitur 
mit, als wolle er ganz sicher gehen, dass 
seine Intention nicht missdeutet werden 
kann: „Dieser Bericht über das Mysteri-
um der Inkarnation muss vom Chor so 
leise wie möglich gesungen werden, um 
durch die tiefe Andacht der Stimmen 
der undurchdringlichen Tiefe des Ge-
genstandes gerecht zu werden.“ 

In Gounods Glaubensver-
ständnis steigt Gott nicht 
mit Pauken und Trompeten 
vom Himmel herab, 
sondern dieses Herabsteigen 
vollzieht sich im Wunder 
der Menschwerdung.

Nach dem Geheimnis der Inkarnati-
on beschreibt Gounod die Leidenspas-
sage in einem sehr eindrücklichen 
Wechsel zunächst zwischen Soli und 
Chor, dann zwischen den Frauen- und 
Männerstimmen des Chores. Ein kurzes 
Hornsignal kündigt die Auferstehungs-
sequenz an, zunächst noch zaghaft, 
dann aber mit einem großen und nicht 
mehr zu bremsenden Schwung, der in 
eine Art „Reprise“ hineinführt, in 
welcher Gounod die Himmelfahrt Jesu 
beschreibt. Die symmetrische Anlage 
des Credo reicht bis zur Textpassage 

„resurrectionem mortuorum“. Was den 
gläubigen Menschen nach der Auferste-
hung von den Toten zu erwarten hat, 
verklanglicht Gounod in einer über 
Harfenklängen schwebenden Vision 
vom „Leben in der kommenden Welt“. 
Eine kurze Amen-Coda rundet diese 
Ewigkeitsdarstellung ab.

Offertoire
Gounod entschloss sich erst kurz vor 

der Drucklegung der Messe, ein eigenes 
Orchesterstück hinzuzufügen. Seinen 
ursprünglichen Plan, eine Art „Ouvertü-
re“ zu komponieren, ließ er fallen. Die 
Vorlage stammt aus seinem wenige Jah-
re zuvor entstandenen kleinen Oratori-
um Tobie. Es handelt sich um eine 
Transposition des in G-Dur stehenden 

Die Heilige Cäcilia – hier dargestellt auf 
dem Mittelbild eines achtteiligen Zyklus 
aus dem frühen 14. Jahrhundert, der in 
den Uffizien in Florenz zu sehen ist – ist 
Patronin der Kirchenmusik.

Foto: akg-images Foto: akg-images 

Originals nach As-Dur, ergänzt um eine 
4-taktige Einleitung. In Tobie verklang-
licht Gounod mit dem als „Invocation“ 
(Nr. 6) überschriebenen Orchesterstück 
die Heilung des blinden Tobit durch sei-
nen Sohn Tobias (Tob 11,7–12). Im Au-
tograph der Cäcilienmesse erhält das 
erst kurz vor der Uraufführung mit der 
Nummer 4 in die Partitur eingefügte 
Stück die Überschrift „Priere pour 
Nummer 4 in die Partitur eingefügte 
Stück die Überschrift „Priere pour 
Nummer 4 in die Partitur eingefügte 

l’orchestre seul“, im Erstdruck hingegen 
steht es als Nr. 3bis unter dem Titel „In-
vocation pour l’orchestre seul“. Am 7. Fe-
bruar 1874 führte Gounod die Messe in 
London mit einem neuen Orchester-Of-
fertoire auf. Der Verbleib von Partitur 
und Aufführungsmaterialen ist jedoch 
nicht bekannt. Möglicherweise handelt 
es sich bei dem in einer Quelle, nämlich 

bei Goddard (1874), zusätzlich abge-
druckten Offertorium in A-Dur (Nr. 4b 
in der Orgelstimme der vorliegenden 
Neuausgabe) um die Orgelfassung die-
ses neuen Orchesteroffertoires. In der 
Goddard-Ausgabe findet sich zusätzlich 
das ursprüngliche Offertoire nach Tobie, 
hier allerdings in einer vierhändigen 
Fassung.

Sanctus und Benedictus
Die beiden folgenden Sätze der Messe 

reichen, wie oben gesagt, entstehungs-
geschichtlich am weitesten zurück. Der 
Tenorsolist zeichnet über einem Strei-
chertremolo die Tempelvision des Jesaja 
(Jes 6,3), und mit dem Einsatz der 
Chorstimmen scheint sich der klangli-
che Raum „mit Rauch zu füllen“. Eine 
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fast unvermittelte Rückung aus dem 
„gewohnten“ harmonischen Umfeld der 
Ausgangstonart F-Dur nach Des-Dur 
markiert den Anlauf über ein sich drei-
fach steigerndes „Pleni sunt coeli et ter-
ra gloria tua“ zur majestätischen Wie-
derholung des Sanctus. Ein blockartig 
gesetztes kurzes „Hosanna in excelsis“ 
schließt nach ein paar ruhig und remi-
neszent klingenden Orchestertakten 
den ersten Teil des Sanctus ab und leitet 
zum Benedictus über. Hier reduziert 
Gounod drastisch die musikalischen 
Mittel. Er teilt die con sordino spielen-
den Streicherstimmen und schafft so ei-
nen dichten Klangteppich für den Solo-
Sopran, der ähnlich der Tenorpassage 
im Sanctus eine sehr verhaltene Be-
schreibung der Ereignisse aus Mt 21,9 
(Einzug Jesu in Jerusalem) liefert. Der 
Chor singt mit geteilten Männerstim-
men und wiederholt die Sopranpassage. 
An dieser Stelle, bei Takt 14, lässt Gou-
nod zum ersten Mal den Oktobass ein-
setzen. Ein sehr schlichtes und choral-
artig gesetztes „Hosanna“ beschließt die 
Gesamtanlage „Sanctus-Benedictus“.

Agnus Dei
Den litaneiartigen Grundaufbau des 

Agnus ergänzt Gounod in seiner Cäci-
lienmesse durch den zweimaligen Ein-
schub eines Textes, der in der liturgischen 

Abfolge der Messe erst nach dem Agnus 
Dei folgt. „Domine, non sum dignus, ut 
intres sub tectum meum“ („Herr, ich bin 
nicht würdig, dass Du eingehest unter 
mein Dach“). Gounod lässt dieses Zitat 
aus Mt 8,8 zunächst den Solo-Tenor, 
dann, nach der zweiten Agnus-Anru-
fung durch den Solo-Sopran singen. Die 
Versionen könnten charakterlich kaum 
unterschiedlicher sein: Die Tenorpassa-
ge klingt zweifelnd und unsicher. Eine 
fast kindliche und auch vertrauende Zu-
versicht strahlt hingegen die Sopran-
Version aus. Eine letzte Steigerung mit 
der um das „dona nobis pacem“ erwei-
terten Agnus-Anrufung, die dem Ende 
des Credo nicht unähnlich ist, be-
schließt den letzten Teil des Ordinarium 
Missae.

Domine salvum fac 
Das in der französischen katholi-

schen Kirche des 19. Jahrhunderts übli-
che Gebet für Kirche, Armee und Vater-
land komplettiert Gounods Messe so-
lennelle. Die drei Verse sind ihrer Inten-
tion nach sehr unterschiedlich vertont; 
für die Kirche: ein schlichter einstimmi-
ger Choral a cappella; für die Armee: 
ein Marsch mit klingendem Spiel; für 
die Nation: eine triumphale Hymne. �

Die Kirche Saint-Eustache im Zentrum 
von Paris vom Südosten aus gesehen. 
Die im 16. und 17. Jahrhundert erbaute 
Kirche war der Ort der Uraufführung. 
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Frank Höndgen hat im vergan-
genen Jahr eine Neuausgabe der 
Cäcilienmesse besorgt und das Werk 
bereits 25 Mal mit dem Chor von St. 
Michael aufgeführt. Eine Reihe von 

Chorsängern kam direkt von der Gene-
ralprobe in die Akademie, um dem 
Vortrag ihres Dirigenten zu lauschen.
Hier sitzt er am Podium mit Akademie-
studienleiter Dr. Johannes Schießl.

Foto: dpapicture alliance
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Fünfzig Jahre Pfarrgemeinderat – 
Historische, theologische und kirchen-
rechtliche Aspekte
P. Stephan Haering OSB

Veranstaltung „Gute Wahl“ den Aus-
führungen von Prof. Dr. Dr. Stephan 
Haering OSB, Professor für Kirchen-
recht an der LMU München, und Prof. 
Dr. Sabine Bieberstein, Professorin 
für Exegese des Neuen Testaments 
und Biblische Didaktik an der KU 
Eichstätt-Ingolstadt, zu lauschen und 
anschließend zentrale Fragestellungen 
gemeinsam zu diskutieren: Sind wir 
uns selbst genug? Wo und wie muss 
sich die Kirche ändern? Und welche 
Zukunft hat der Pfarrgemeinderat in 
der jetzigen oder einer anderen Form? 

Gewählte Pfarrgemeinderäte gehören 
unzweifelhaft zum Selbstverständnis 
der katholischen Kirche in Bayern – 
kaum zu glauben also, dass diese erst 
seit 50 Jahren das Bild der Kirche 
prägen. Die Katholische Akademie 
Bayern nahm dieses Jubiläum zum 
Anlass, zusammen mit dem Landes-
komitee der Katholiken in Bayern 
auf diese Zeitspanne zurückzublicken 
und dabei durchaus auch in kritischer 
Absicht zu würdigen. So bot sich am 
Nachmittag des 28. September 2018 
die Gelegenheit, im Rahmen der 

Gute Wahl
50 Jahre gewählte Pfarrgemeinderäte
in Bayern

I. Einführung

In einem 2016 erschienenen Beitrag 
meines Fachkollegen Thomas Schüller, 
der sich mit der Frage der rechtlichen 
Legitimität des deutschen Pfarrgemein-
derats auseinandersetzt, heißt es einlei-
tend: „Um den Pfarrgemeinderat ist es 
in der kirchenrechtlichen Fachdiskussi-
on wie auch im Alltag der stetig größer 
werdenden Pfarreien still geworden. 
Die nachkonziliare Euphorie, die in 
Deutschland durch den Beschluss der 
Würzburger Synode zur rechtlichen Aus-
gestaltung der Pfarrgemeinderäte weite-
ren Aufwind erfuhr, ist der Ernüchterung 
im ehrenamtlichen Engagement vieler 
Gläubigen in diesem Rat gewichen. Ein 
deutlicher Indikator für die immer weiter 
abnehmende Bedeutung dieses pfarrli-
chen Rates ist die in der Regel erschre-
ckend geringe Zahl der Wahlbeteiligung 
bei den Wahlen zum Pfarrgemeinderat.“

Es mag überraschen, dass ein Beitrag 
anlässlich des 50-Jahr-Jubiläums der 
deutschen Pfarrgemeinderäte mit dieser 
eher düsteren Analyse eröffnet wird. An 
den Aussagen ist zwar manches richtig, 
aber doch nicht alles. Gewiss hat sich in 
den fünf Jahrzehnten, seit in den deut-
schen Bistümern der Pfarrgemeinderat, 
wie wir ihn heute kennen, eingeführt 
worden ist, vieles in der Kirche geändert. 
Dass eine Euphorie nicht jahrzehntelang 
aufrechterhalten bleibt, scheint mir eher 
gesund als bedenklich. Nüchternheit ist, 
auch im Hinblick auf die Wahrnehmung 
des Lebens und die Umsetzung der Sen-
dung der Kirche, keine schlechte Aus-
gangsbasis. Zutreffend scheint mir an 
der Einschätzung, dass das fachkano-
nistische Interesse am Pfarrgemeinde-
rat, soweit es sich anhand der Zahl ein-
schlägiger Publikationen messen lässt, 
geringer geworden ist.

Prof. Dr. Dr. Stephan Haering OSB, 
Professor für Kirchenrecht an der LMU 
München

Die Wahlbeteiligung bei den Pfarrge-
meinderatswahlen ist sicher nicht be-
rauschend, doch wenn man sie in Be-
ziehung zur Zahl der sonntäglichen 
Kirchgänger setzt, die bei den deut-
schen Katholiken zuletzt – bei erhebli-
chen regionalen Unterschieden – im 
Durchschnitt auf unter zehn Prozent 
der Gläubigen gesunken ist, dann stellt 
sich das Bild noch einmal ganz anders 
dar. Mancherorts ist die Zahl der katho-
lischen Christen, die bei der Pfarrge-
meinderatswahl ihre Stimme abgeben, 
dank entsprechender Werbung und der 
Möglichkeit der Briefwahl, sogar weit 

höher als jene der Mitfeiernden der 
sonntäglichen heiligen Messe. Es sollte 
freilich auch nachdenklich stimmen, 
wenn das Interesse an jenem Gottes-
dienst, der nach den Worten des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils (1962–1965) 
„Quelle und Höhepunkt des ganzen 
christlichen Lebens“ bildet (Lumen gen-
tium, Art. 11), statistisch geringer ist als 
an einer kirchlichen Personenwahl.

Die nachfolgenden Ausführungen 
sollen einerseits eine gewisse Informati-
onsbasis für die weitere Diskussion, an-
dererseits aber auch einen Gegenstand 
der kritischen Betrachtung bieten: Am 
Beginn werden ein paar historische 
Streiflichter geboten, die den Pfarrge-
meinderat in einen größeren Zusam-
menhang stellen. Danach wenden wir 
uns der Frage zu, was den Pfarrgemein-
derat spezifisch legitimiert. Weitere Be-
merkungen betreffen die rechtliche Ge-
staltung des deutschen Pfarrgemeinde-
rats im Unterschied zum Pfarrpastoral-
rat des kirchlichen Gesetzbuchs. Am 
Ende stehen ein paar tastende Überle-
gungen zur Zukunft des Pfarrgemeinde-
rats, gerade angesichts der gegenwärti-
gen Reformen der Pfarrstruktur in den 
deutschen Bistümern.

II. Geschichtliche Aspekte

Der Pfarrgemeinderat ist eine neue 
Ausdrucksform der Laienverantwortung 
in der Kirche, aber keineswegs der An-
fangspunkt verantwortlicher Mitwir-
kung von Laien an der Regelung kirch-
licher Angelegenheiten. Die Geschichte 
der Kirche ist von Anfang an davon be-
stimmt, dass der Herr seine Sendung, 
ungeachtet der besonderen Bedeutung 
des apostolischen Amtes, nicht nur dem 
engeren Jüngerkreis anvertraut hat, son-
dern allen, die in seine Nachfolge tre-
ten. Dementsprechend haben Gläubige 
seit alters in verschiedenen, wechseln-
den Formen spezielle Aufgaben in der 
Kirche wahrgenommen. Unter den 
Theologen und prägenden Gestalten 
des Christentums der ersten Jahrhun-
derte befanden sich nicht nur Bischöfe 
und Kleriker, sondern auch andere 
Gläubige. Im frühen Mittelalter waren 
Laien vielfach dafür verantwortlich, 
dass zumal in ländlichen Regionen 
christlicher Gottesdienst und Seelsorge 
möglich geworden sind. Auch wenn das 
dahinterstehende sogenannte Eigenkir-
chenwesen viele problematische Phäno-
mene mit sich gebracht hat und schließ-
lich zurückgedrängt wurde, war es in 
vielen Regionen Europas ein entschei-
dendes Mittel der kirchlichen Präsenz 
vor Ort. Auch Kaiser und Fürsten ha-
ben sich für die Kirche verantwortlich 
gefühlt und sie deshalb gefördert, zu-
gleich aber auch in mancher Hinsicht 
kontrolliert. 

Im Mittelalter haben wir es mit einer 
Identität von Staat, Kirche und Gesell-
schaft zu tun. Die Historiker sprechen 
vom Corpus Christianum und bezeich-
nen damit diese große, nicht zu unter-
scheidende Einheit von Sphären, die 
wir heute auseinanderhalten können 
und zu trennen gewohnt sind. Das Cor-
pus Christianum bildete auch eine 
selbstverständliche Voraussetzung für 
die Wahrnehmung von Laienverantwor-
tung in der Kirche. Auf lokaler, städti-
scher Ebene etwa bildeten Kommune 
und Kirchengemeinde eine Einheit und 
waren nicht voneinander zu trennen. 
Dies führte vielfach dazu, dass auch das 
öffentliche Vermögen eine Einheit bil-
dete und nicht ein eigenes Kirchengut 
unterschieden wurde. Damit war auch 
vorwiegend Laien aus dem städtischen 
Rat die Verantwortung übertragen, für 
die materiellen Bedürfnisse der Kirche 
entsprechende Vorsorge zu treffen. Das 
Amt des Kirchpflegers war vielfach, 
wenn man dies überhaupt so beschrei-
ben darf, eher ein kommunales Amt als 

ein kirchliches; jedenfalls wurde es re-
gelmäßig von einem Laien ausgeübt.

Auch in der Neuzeit, also nach der 
Reformation und der westlichen Kir-
chenspaltung, fand die verantwortliche 
Mitwirkung von Laien in der katholi-
schen Kirche ihre Fortsetzung. Wenn 
man einmal von den staatlichen Kon-
trollinstanzen über die Kirche, wie sie 
in Systemen des Staatskirchentums und 
der Staatskirchenhoheit bestanden, ab-
sieht, war es wiederum vor allem der 
Bereich der pfarrlichen Vermögensver-
waltung, woran – teilweise aufgrund 
staatskirchenrechtlicher Vorgaben – mit 
Laien besetzte Gremien in Deutschland 
schon seit dem 19. Jahrhundert beteiligt 
waren. Ein besonderes Feld des Engage-
ments der katholischen Laien waren 
auch politische und gesellschaftliche 
Fragen. In den Pius-Vereinen trat der 
Laienkatholizismus in Deutschland 
sichtbar in Erscheinung.

Im 20. Jahrhundert setzte sich diese 
Entwicklung in Deutschland fort. Nach 
dem Ersten Weltkrieg wurden in deut-
schen Bistümern auch Pfarrausschüsse 
oder Pfarrräte gebildet, in denen Laien 
und Kleriker gemeinsam die Pfarrei be-
treffende Fragen berieten. Die Schaf-
fung dieser Gremien erfolgte im Kon-
text der sogenannten Katholischen Ak-
tion. Nach dem Zweiten Weltkrieg war 
eine verstärkte diözesanrechtliche Ord-
nung dieser Ausschüsse zu verzeichnen. 
Jedenfalls hatten die deutschen Katholi-
ken bereits eine reiche Erfahrung mit 
pfarrlichen Gremien gemacht, als vor 
fünf Jahrzehnten die uns vertrauten 
Pfarrgemeinderäte eingesetzt wurden.

III. Theologische Legitimität

Die aktive Beteiligung der Laien am 
Leben der Kirche hat durch das Zweite 
Vatikanische Konzil neue Impulse er-
halten. Dieses Ökumenische Konzil ver-
Vatikanische Konzil neue Impulse er-
halten. Dieses Ökumenische Konzil ver-
Vatikanische Konzil neue Impulse er-

wendet in seinen Dokumenten zur Be-
schreibung der Kirche unter anderem 
die Bezeichnungen „Volk Gottes“ oder 
„Leib Christi“; es sieht darin eine sakra-
mental geprägte Gemeinschaft (commu-
nio), zu der alle Gläubigen vereinigt 
sind. An verschiedenen Stellen spricht 
das Konzil davon, dass die Sendung der 
Kirche von allen Getauften getragen 
wird und nicht nur der Klerus das Leben 
der Kirche prägt. Schon allein durch die 
Sakramente der christlichen Initiation 
(Taufe, Firmung, Eucharistie) sind die 
Glieder der Kirche dazu berufen und 
befähigt, den göttlichen Auftrag der Kir-
che persönlich mit zu verwirklichen.

Das Konzil hat dem Apostolat der 
Laien ein eigenes Dokument gewidmet 
(Dekret Apostolicam actuositatem). 
Darin wird zwar nicht auf einen Pfarr-
pastoralrat eingegangen, aber der Zu-
sammenschluss und das Zusammenwir-
ken von Laien, Klerikern und Ordens-
leuten in Gremien, die das Apostolat 
koordinieren und fördern, werden 
nachdrücklich angeregt (Art. 26). Damit 
benennt dieses Konzilsdekret implizit 
auch eine wichtige Funktion des Pfarr-
gemeinderats. Im Dekret über die Hir-
tenaufgabe der Bischöfe wird ausdrück-
lich die Einrichtung eines diözesanen 
Pastoralrats gewünscht (Christus Domi-
nus, Art. 27). Ein entsprechendes Gre-
mium ist auch für die Ebene der Pfarrei 
denkbar, auch wenn Christus Dominus 
darüber nichts ausdrücklich sagt.

Vor dem Hintergrund dieser Konzils-
aussagen und auf der Grundlage der Er-
fahrungen, die man mit bereits bestehen-
den pfarrlichen Gremien gemacht hatte, 
wurden dann vor fünf Jahrzehnten die 
Pfarrgemeinderäte gebildet. Die Gemein-
same Synode der Bistümer in der Bun-
desrepublik Deutschland, die 1971 bis 
1975 in Würzburg tagte („Würzburger 
Synode“), konnte die Existenz von 
Pfarrgemeinderäten zwar schon weitest-
gehend voraussetzen, verstärkte aber 
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nochmals deren rechtliches Fundament. 
In ihrem Beschluss „Räte und Verbän-
de“ schreibt die Würzburger Synode für 
jede Pfarrei die Bildung eines Pfarrge-
meinderates vor, welcher „dem Aufbau 
einer lebendigen Gemeinde und der 
Verwirklichung des Heils- und Weltauf-
trags der Kirche“ zu dienen habe (III 
1.1). Ferner heißt es, dass er „in allen 
Fragen, die die Pfarrgemeinde betreffen, 
je nach Sachbereichen und unter Be-
achtung diözesaner Regelungen bera-
tend oder beschließend mitzuwirken“ 
habe (III 1.2).

Als ein Organ, das der Verwirkli-
chung der Sendung der Kirche dient, ist 
der Pfarrgemeinderat gewissermaßen – 
wie die Kirche selbst – zuerst „von 
oben“ legitimiert und nicht „von unten“. 
Während in unserem demokratischen 
Staatswesen alle Gewalt vom Volke 
ausgeht, verdankt sich die Kirche ganz 
ihrer göttlichen Stiftung. Diese Grund-
tatsache wirkt sich auch im Hinblick 

auf den Pfarrgemeinderat aus. Er ist 
nicht eine kirchliche Parallele zum Ge-
meinderat und der Pfarrer nicht ein 
kirchliches Pendant des Bürgermeisters. 
Der Pfarrgemeinderat bildet auch kein 
quasi parlamentarisches Gremium, das 
die Gläubigen der Pfarrei dem Pfarrer 
gegenüber vertritt oder dem Pfarrer als 
Kontrollorgan gegenübersteht. Vielmehr 
soll der Pfarrgemeinderat als verant-
wortliches Ratsorgan zur möglichst gu-
ten Verwirklichung der Sendung der 
Kirche in der Pfarrei beitragen.

Bei der Bestimmung der Mitglieder 
kommt es also in erster Linie darauf an, 
dass sie diese Aufgabe gut wahrnehmen 
können; dies ist bei jenen Mitgliedern, 
die dem Pfarrgemeinderat von Amts 
wegen angehören, ohne weiteres vor-
auszusetzen. Im Hinblick auf die übri-
gen Mitglieder lässt es sich so ausdrü-
cken: Die Basis für die Mitgliedschaft 
bildet die durch Taufe, Firmung und Eu-
charistie sakramental vermittelte volle 
Befähigung zur Mitwirkung an der 
kirchlichen Sendung, nicht aber ein 
Mandat der wahlberechtigten Mitglie-
der der Pfarrgemeinde.

Vor diesem Hintergrund ist es eine 
zweitrangige Frage, nach welchem Ver-
fahren jene Mitglieder des Pfarrgemein-
derates bestellt werden, die ihm nicht 
schon von Amts wegen angehören. 
Theologisch ist grundsätzlich jedes Ver-
fahren legitim, wenn es nur weitgehend 
gewährleistet, dass der Pfarrgemeinde-
rat seine Aufgaben möglichst gut wahr-
nehmen kann. Die Wahl der Mitglieder 
des Pfarrgemeinderats durch die Gläu-
bigen der Pfarrei ist nur eine mögliche 
Vorgehensweise, die Zusammensetzung 
zu bestimmen. Allerdings kann ange-
sichts der in unserem deutschen Ge-
meinwesen herrschenden und auch den 
Gläubigen vertrauten demokratischen 
Kultur die Wahl als sehr angemessenes 
Verfahren bezeichnet werden. Damit 
wird die Kirche keineswegs zu einer Art 
geistlichen Demokratie transformiert, 
sondern bleibt ihrem Wesen als gott-
gestiftete Communio und geistliche 
Dienstgemeinschaft für diese Welt ver-
pflichtet.

Für die Bildung des Pfarrgemeinde-
rats wäre demnach auch denkbar, dass 
der Bischof oder der Pfarrer die Mitglie-
der beruft oder dass einzelne kirchliche 
Gruppierungen und Vereine ihre Vertre-
ter in das Gremium entsenden. Tatsäch-
lich sehen die Satzungen regelmäßig 

auch die Möglichkeit vor, Gläubige in 
den Pfarrgemeinderat zu berufen; die 
amtlichen und die gewählten Mitglieder 
des Pfarrgemeinderates können das 
Gremium auf diesem Weg personell er-
gänzen.

Es versteht sich von selbst, dass nicht 
zuletzt die natürlichen Fähigkeiten der 
Mitglieder und entsprechende menschli-
che Eigenschaften für eine gedeihliche 
Arbeit im Pfarrgemeinderat von großer 
Bedeutung sind. Zu denken ist an Sach-
kenntnis, Zuverlässigkeit, Einsatzbereit-
schaft, Kreativität, Kooperationsfähig-
keit und menschliche Reife. Letztere 
heißt freilich nicht, dass nur ältere 
Gläubige für die Mitgliedschaft in Be-
tracht kämen, denn Reife ist nicht allein 
altersabhängig. Gleichwohl ist ein ge-
wisses Mindestalter für die Mitglied-
schaft erforderlich, das gewöhnlich bei 
16 Jahren liegt.

IV. Kirchenrechtliche Stellung 
des Pfarrgemeinderats

Die theologische und ekklesiologi-
sche Legitimität des Pfarrgemeinderats 
steht aufgrund der zuvor genannten 
Aussagen des Vaticanum II außer Fra-
ge; so bedeutete es auch für den kirchli-
chen Gesetzgeber keine Schwierigkeit, 
im Codex Iuris Canonici (CIC) von 
1983 ein entsprechendes Gremium für 
die Pfarreien vorzusehen. In c. 536 CIC 
heißt es:

§ 1. Wenn es dem Diözesanbischof 
nach Anhörung des Priesterrates zweck-
mäßig scheint, ist in jeder Pfarrei ein 
Pastoralrat zu bilden, dem der Pfarrer 
vorsteht; in ihm sollen Gläubige zusam-
men mit denen, die kraft ihres Amtes an 
der pfarrlichen Seelsorge Anteil haben, 
zur Förderung der Seelsorgstätigkeit 
mithelfen.

§ 2. Der Pastoralrat hat nur beraten-
des Stimmrecht und wird durch die 
vom Diözesanbischof festgesetzten Nor-
men geregelt.

Die Einrichtung des Pfarrpastoralra-
tes ist demnach nicht zwingend vorge-
schrieben, sondern es bleibt im Ermes-
sen des Diözesanbischofs, ob in den 
Pfarreien seines Bistums ein Pastoralrat 
gebildet wird oder nicht. Der Papst als 
Gesetzgeber hat dabei vor Augen, dass 
sich die Verhältnisse in den verschiede-
nen Regionen der Weltkirche höchst 

unterschiedlich gestalten und die Schaf-
fung eines solches Rates nicht überall 
gleichermaßen möglich oder angezeigt 
ist. Papst Johannes Paul II. (1978–2005) 
unterstrich 1988 in seinem Nachsyno-
dalen Apostolischen Schreiben Christi-
fideles laici (Nr. 27) aber nochmals die 
besondere Bedeutung der Pfarrpastoral-
räte. In allen deutschen Bistümern be-
stehen Pfarrgemeinderäte, deren rechtli-
che Eigenart allerdings nicht völlig 
identisch mit jener des Pastoralrats ge-
mäß CIC ist.

Der zitierte c. 536 CIC macht für den 
Pfarrpastoralrat nur einige wenige, aber 
sachlich bedeutsame Vorgaben: (1) Die 
Leitung des Rates liegt beim Pfarrer. 
(2) Dem Rat gehören neben Laien auch 
jene Personen an, die amtlich an der 

Seelsorge in der Pfarrei beteiligt sind. 
Dazu zählen auf jeden Fall die haupt-
amtlich in seelsorglichen Aufgaben in 
der Pfarrei Tätigen wie ein Kaplan 
(Pfarrvikar), Diakon oder Pastoral- und 
Gemeindereferenten. Es können auch 
Seelsorger davon betroffen sein, die eh-
renamtlich oder in Teilzeit in der Pfarrei 
wirken. (3) Der Rat hat nur beratendes 
Stimmrecht, d. h. Entscheidungen wer-
den letztlich vom Pfarrer getroffen. 
(4) Die konkrete rechtliche Gestalt des 
Pfarrpastoralrats ist durch den Diözes-
anbischof zu regeln. Dies geschieht re-
gelmäßig durch die entsprechenden diö-
zesanen Satzungen.

Diese Bestimmungen des CIC über 
den Pfarrpastoralrat stehen teilweise in 
Spannung zu den Grundsätzen, welche 
die Würzburger Synode zum Pfarrge-
meinderat formuliert hat. Die Synode 
wollte dem Pfarrgemeinderat in gewis-
sen Sachbereichen auch entscheidendes 
Stimmrecht zuweisen und wünschte, 
dass möglichst nicht der Pfarrer den 
Vorsitz im Pfarrgemeinderat führt. Die-
se Abweichungen vom kodikarischen 

Joachim Unterländer, der Vorsitzende 
des Landeskomitees der Katholiken, 
eröffnete die Veranstaltung und dankte 
der Katholischen Akademie für die gute 
Kooperation.

Clemens Knoll (li.), Geschäftsführer der 
Katholischen Erwachsenenbildung 
(KEB) Bayern in der Erzdiözese 
München und Freising sowie Mitglied 

im Vorstand der KEB Bayern, und Karl 
Heinz Eisfeld, der Vorsitzende der KEB 
im Erzbistum.

Dr. Albert Schmid (li.), viele Jahre lang 
Vorsitzender des Landeskomitees der 
Katholiken in Bayern, traf auf Karl-
Peter Büttner, den Vorsitzenden des 
Diözesanrats der Katholiken im Bistum 
Würzburg.

 Theologisch ist grundsätz
lich jedes Verfahren legitim, 
wenn es nur weitgehend 
gewährleistet, dass der 
Pfarrgemeinderat seine 
Aufgaben möglichst gut 
wahrnehmen kann.
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Das Landeskomitee der Katholiken in Bayern arbeitet derzeit an einer Doku-
mentation des Studientages. Diese wird im Frühjahr 2019 als Sonderausgabe der 
Zeitschrift „Gemeinde creativ“ erscheinen. Neben einem ausführlichen Tagungsbe-
richt und Auszügen aus den Referaten werden dort auch die Ergebnisse und Anre-
gungen aus den Gesprächsgruppen festgehalten sein. Daneben wird das Sonderheft 

Ausführliche Dokumentation

Das Podium am Ende der Veranstal-
tung fasste die Ergebnisse der Arbeits-
kreise zusammen. Nachzulesen in der 
Sonderausgabe von „Gemeinde creativ“.

weitere Informationen und Hintergründe zum 50-jährigen Jubiläum der Pfarrge-
meinderäte enthalten.

Das Heft ist ab Frühjahr 2019 in der Geschäftsstelle des Landeskomitees der 
Katholiken in Bayern, Schäfflerstraße 9, 80333 München, erhältlich sowie unter 
www.gemeinde-creativ.de zu bestellen. 

Konzept hängen teilweise mit der 
besonderen deutschen Tradition der 
Pfarrausschüsse zusammen. Die Pfarr-
ausschüsse waren als Organe zur Koor-
dination eines selbständigen Laienapos-
tolats zwar auf der Ebene der Pfarrei 
konzipiert, standen aber nicht in sehr 
enger Anbindung an das Amt des Pfar-
rers und besaßen Spielraum für eigene 
Initiativen.

Gemäß c. 536 CIC muss, wie gesagt, 
der Vorsitz des Pfarrpastoralrats beim 
Pfarrer liegen, während die Würzburger 
Synode dazu einen anderen Standpunkt 
einnimmt. In den bayerischen Bistü-
mern gibt es infolge dieser unterschied-
lichen Sichtweisen auch unterschiedli-
che Konzeptionen bezüglich des Vorsit-
zes. Während die meisten Bistümer in 
ihren Pfarrgemeinderatssatzungen der 
Empfehlung der Würzburger Synode 
folgen, ist im Bistum Regensburg der 
Pfarrer als Hirte seiner Gemeinde von 
Amts wegen der Vorsitzende des Pfarr-
gemeinderats. Neben dem Vorsitzenden 
gibt es nach der Regensburger Satzung 
einen gewählten Sprecher des Pfarrge-
meinderats, der das Gremium gegen-
über dem Pfarrer repräsentiert und an 
der Planung der Sitzungen maßgeblich 
beteiligt ist.

Das Regensburger Modell orientiert 
sich beim Pfarrgemeinderatsvorsitz stär-
ker an der Struktur des Pfarrpastoral-
rats im Sinne von c. 536 CIC und stellt 
damit dessen Funktion, den Pfarrer in 
seelsorglichen Fragen zu beraten, in den 
Vordergrund. Die Regelung der übrigen 
Bistümer hat in dieser Frage hingegen 
stärker die Aufgabe des Pfarrgemeinde-
rats im Blick, als Ort zur Koordination 
der verschiedenen, gemäß c. 216 CIC 
aus einem eigenen Recht der Gläubigen 
erwachsenen Initiativen des Apostolats 
zu fungieren.

Die Frage des Vorsitzes im Pfarrge-
meinderat bietet Anlass, auch ein Wort 
zur wechselseitigen Zuordnung von 
Pfarrer und Gremium zu sagen. Einem 
Gremium vorzusitzen bedeutet nicht 
zwingend, selbst auch stimmberechtig-
tes Mitglied dieses Gremiums zu sein. 
Beim Pfarrpastoralrat gemäß c. 536 CIC 
hat das vom Pfarrer geleitete Gremium 
allein die Aufgabe, diesen zu beraten. 
Hier scheint es wenig sinnvoll, den 
Pfarrer zu den Mitgliedern zu rechnen, 
denn dann würde er sich sozusagen 
selbst Ratgeber sein. Doch auch wenn 
ein anderes Mitglied den Vorsitz führen 
sollte, ist der Pfarrer zweifellos kein ge-
wöhnliches Mitglied des Gremiums, 
weil ihm satzungsgemäß die weitrei-
chende Möglichkeit eines Vetos gegen 
Beschlüsse des Pfarrgemeinderats eröff-
net ist. Deshalb ist auch für diesen Fall 
von einer konstruktiven Gegenüberstel-
lung von Pfarrer und Gremium auszu-
gehen.

V. Zukunftsperspektiven

Das eingangs angeführte Zitat sprach 
von einer eingetretenen Ernüchterung 
im Hinblick auf den Pfarrgemeinderat. 
Kann diese Einrichtung nicht halten, 
was man sich von ihr versprochen hat? 
Hat sie noch einen Platz in den neuen 
Strukturen der Bistümer? Was muss 
man möglicherweise verändern?

In Deutschland haben wir einen 
spürbaren Mangel an Priestern zu ver-
zeichnen und daher besteht häufig die 
Notwendigkeit, einem Pfarrer die Lei-
tung mehrerer Pfarreien zu übertragen 
(vgl. c. 526 § 1 CIC). Die diözesanen 
Ordnungen haben diese Tatsache im 
Blick und eröffnen regelmäßig die Mög-
lichkeit, anstelle einzelner Pfarrgemein-
deräte für jede Pfarrei ein gemeinsames 

pastorales Gremium für alle Pfarreien 
zu bilden, die unter der Leitung dessel-
ben Pfarrers stehen. Die Schaffung eines 
gemeinsamen Rates dürfte sich vor al-
lem dann empfehlen, wenn die betroffe-
nen Pfarreien dauerhaft der Leitung des-
selben Pfarrers anvertraut sind und eine 
förmliche organisatorische Verbindung 
zwischen den Pfarreien besteht (Pfarr-
verband, Pfarreiengemeinschaft o. ä.).

Bei der Entscheidung, ob unter die-
sen Voraussetzungen die Gremien der 
einzelnen Pfarreien durch einen einzi-
gen Rat ersetzt werden, wird aber auch 
zu berücksichtigen sein, ob dies nicht 
einer Verkümmerung des kirchlichen 
Lebens an den einzelnen Orten Vor-
schub leisten kann. Als Alternative zur 
Bildung eines einzigen Rats für alle 
Pfarreien sind auch regelmäßige Treffen 
aller Pfarrgemeinderatsvorsitzenden mit 
dem Pfarrer oder ähnliche Maßnahmen 
denkbar.

Es werden aber nicht nur größere 
Pfarrverbände gebildet, sondern auch 
mancherorts sehr viele Pfarreien zu 
neuen Großpfarreien von der Größe ei-
nes früheren Dekanats oder noch grö-
ßerer Ausmaße fusioniert. Über die 
nes früheren Dekanats oder noch grö-
ßerer Ausmaße fusioniert. Über die 
nes früheren Dekanats oder noch grö-

Sinnhaftigkeit und Fruchtbarkeit sol-
cher Maßnahmen kann man generell 
oder auch im jeweiligen Einzelfall un-
terschiedlicher Meinung sein. Falls nur 
ein Pfarrgemeinderat für die Riesenpfar-
rei gebildet wird, werden manche positi-
ve Effekte des Pfarrgemeinderats nicht 
mehr recht zum Tragen kommen. Zu 
denken ist an die in der Praxis gegebene 
Mittlerfunktion, die Pfarrgemeinderats-
mitglieder zwischen Gläubigen und 
Pfarrer einnehmen und die dann weni-
ger zur Geltung kommen dürfte. Aber 
auch die Kenntnis der Verhältnisse der 
Großpfarrei wird bei den Mitgliedern 
des Pfarrgemeinderats nicht mehr in 

dem Maße vorhanden sein wie bei Ge-
gebenheiten, die sehr von Ortsnähe be-
stimmt sind. Angesichts der Vorausset-
zungen der Großpfarreien drängt sich 
jedenfalls der Gedanke auf, neben dem 
Gesamt-Pfarrgemeinderat auch eine Art 
Ortsausschüsse zu bilden, die das lokale 
Engagement der Gläubigen erfassen 
und bündeln helfen. Unter Umständen 
können lokale Kirchenstiftungen, die 
bei einer Pfarrfusion erhalten geblieben 
sind, dafür einen Anhaltspunkt bilden.

Unsere Gesellschaft ist gegenwärtig 
sehr stark von Tendenzen der Säkulari-
sierung und der Individualisierung ge-
prägt. Beides ist für das Wirken der Kir-
che nicht förderlich, muss aber bei der 
pastoralen Planung nüchtern zur Kennt-
nis genommen werden. Auch für die 
Pfarrgemeinderäte sind diese Tenden-
zen nicht günstig, wie sich immer wie-
der im Zusammenhang mit der Gewin-
nung von genügend Kandidatinnen und 
Kandidaten bzw. Mitgliedern für das 
Gremium zeigt.

Doch umso notwendiger erscheint 
der Pfarrgemeinderat für die Aufgaben 
der katholischen Kirche in Deutschland 
heute. Mag er vor fünf Jahrzehnten da 
oder dort noch den Charakter eines 
kirchlichen Honoratioren-Gremiums 
besessen haben, so kann man ihn sich 
heute kaum anders vorstellen als eine 
Gemeinschaft von Christen, die bewusst 
in der Nachfolge Jesu stehen und sich 
ihrer persönlichen Sendung aufgrund 
Taufe und Firmung gewahr sind. Mehr 
als zu anderen Zeiten ist uns heute be-
wusst, dass es für die Verbreitung des 
Evangeliums auf das persönliche Zeug-
nis der einzelnen Christen ankommt. 
Der Pfarrgemeinderat bleibt ein wert-
volles Organ, das solches Zeugnis sicht-
bar und vor allem örtlich für die Kirche 
fruchtbar machen kann. �
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50 Jahre Pfarrgemeinderat. 
Biblische Vergewisserungen
Sabine Bieberstein 

50 Jahre gewählte Pfarrgemeinderäte 
in Bayern: Das ist eine Erfolgsgeschich-
te, für die wir dankbar sein dürfen. Die-
ses Jubiläum darf aber auch ein Anlass 
sein, innezuhalten, sich über diese Insti-
tution der Pfarrgemeinderäte zu verge-
wissern und tragfähige Perspektiven für 
die Zukunft zu entwickeln. Auch dafür 
dient diese Veranstaltung.

Die Bibel bietet dafür allerdings we-
der passgenaue Modelle noch einfache 
Rezepte. Was wir aber finden können, 
sind Maximen, die den Blick auf Men-
schen in der Jesusbewegung und in den 
frühen Gemeinden prägten und von de-
nen das Miteinander in der Jesusbewe-
gung und in den frühen Gemeinden be-
stimmt war. Das ist der Grund, auf dem 
wir bis heute stehen – und daran müs-
sen wir die Art und Weise, wie wir heu-
te Kirche gestalten, messen lassen. Fünf 
solcher Leitperspektiven seien im Fol-
genden thesenartig vorgestellt.

I. Kirche gibt es nur, weil es in der 
Jesusbewegung Frauen und Männer 
gab, die mit Vollmacht ausgestattet 
waren und Verantwortung übernahmen

Es ist ein Gemeinplatz der histori-
schen Jesusforschung: Jesus hat Männer 
und Frauen in die Nachfolge gerufen. 
Charakteristisch für die Jesusbewegung 
ist es, dass diese Nachfolgerinnen und 
Nachfolger Jesu mit Vollmacht ausge-
stattet und zur Verantwortungsübernah-
me befähigt wurden. Aufbauend auf 
Thesen des Heidelberger Neutestament-
lers Gerd Theißen lässt sich dies an drei 
Aspekten zeigen.

a) Gruppenmessianismus: Jesus hat, 
so weit wir sehen können, von sich 
selbst weder als Messias noch als Sohn 
Gottes gesprochen. Jedoch ist nicht aus-
zuschließen, dass messianische Erwar-
tungen an ihn herangetragen wurden. 
Dabei lässt sich die interessante Beob-
achtung machen, dass Jesus diese Er-
wartungen und Hoffnungen nicht ex-
klusiv auf sich bezogen, sondern sie auf 
die Jüngerinnen und Jünger übertragen 
hat. Charakteristisch dafür ist das Wort, 
dass die Zwölf dereinst auf Thronen 
sitzen und Israel regieren würden (Mt 
19,28//Lk 22,28). Damit wird ihnen 
eine Hoheitsaufgabe des Messias über-
tragen, wie dies verschiedentlich in der 
frühjüdischen Literatur zum Ausdruck 
kommt (vgl. PsSal 17,26). Dieser Grup-
penmessianismus bedeutet eine bemer-
kenswerte Demokratisierung: Die ge-
samte Gruppe der Nachfolgenden über-
nimmt messianische Aufgaben.

b) Teilhabe an der Verheißung: Im 
Zentrum der Botschaft und Praxis Jesu 
stand bekanntlich das im Kommen be-
griffene Reich Gottes. Jesus war über-
zeugt, dass Gott bereits das weltge-
schichtliche Ruder übernommen hatte 
und dass sich diese Gottesherrschaft 
nun mit unaufhaltsamer Macht ausbrei-
tete. Allerdings brachte Jesus diese Got-
tesherrschaft nicht exklusiv mit seiner 
Person in Verbindung. Vielmehr veran-
kerte er sie in verschiedenen Kollekti-
ven: bei den Armen (Mt 5,3), den Kin-
dern (Mk 10,14), den Jüngerinnen und 
Jüngern (Lk 12,32; Mk 4,12; Lk 17,20f) 
oder auch dem Volk (Mt 8,11). Diese 
werden als Träger und Repräsentanten 
der Königsherrschaft Gottes angesehen. 
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Das Kommen der Königsherrschaft 
Gottes wird demnach als ein Gesche-
hen verstanden, das von Gott her initi-
iert und ermöglicht wurde, das von Je-
sus aufgedeckt und erfahrbar gemacht 
wurde und auf das sich nun alle einlas-
sen dürfen und sollen, insbesondere die 
Kleinen und Schwachen. Auch dies be-
deutet eine grundlegende Teilhabe aller 
– eine Demokratisierung.

c) Charisma-Teilhabe: Die Evange-
lien sind sich einig, dass Jesus mit einer 
besonderen Vollmacht ausgestattet war, 
die seine Lehre und auch sein Handeln 
geprägt hat (vgl. Mk 1,22). Dies zog 
Menschen in seinen Bann und brachte 
außergewöhnliche Dinge zustande. Al-
lerdings verstand Jesus seine Sendung 
und seinen Auftrag nicht exklusiv, son-
dern teilte sie mit den Nachfolgerinnen 
und Nachfolgern: Er ließ sie an seiner 
Vollmacht und seinem Charisma parti-
zipieren. Das zeigt sich besonders in 
den Berufungs- und Aussendungsüber-
lieferungen: Jesus sendet Jüngerinnen 
und Jünger nach dem übereinstimmen-
den Zeugnis der synoptischen Tradition 
mit einem Auftrag aus, der seinem eige-
nen entspricht: Wie er selbst sollen sie 
die Gottesherrschaft ankündigen, Dä-
monen austreiben und Kranke heilen 
und werden dazu von ihm mit Voll-
macht und Kraft ausgestattet (Mk 3,13–
19; Mt 10,1–15; Lk 9,1–6; 10,1–12). Im 
Blick ist dabei nicht nur der Zwölfer-
kreis, sondern auch eine Gruppe von 72 
Jüngerinnen und Jüngern, die in dieser 
Weise von Jesus ausgesandt werden (Lk 
10,1–12). 

Es zeigt sich: Die mit der Gottesherr-
schaft verbundene Kraft und Vollmacht 
bleiben nicht auf Jesus beschränkt, son-
dern werden auf alle Jüngerinnen und 
Jünger übertragen. (Voll-)Macht wird 
geteilt und zur Befähigung aller einge-
setzt. Macht ist kein Selbstzweck, son-
dern dient dazu, lebensfeindliche Mäch-
te (Dämonen) zu vertreiben, das Heil-
werden von Menschen zu ermöglichen, 
Grenzen zu überschreiten und viele an 
einen Tisch zu bringen. Im Mittelpunkt 

steht dabei das umfassende Wohl der 
Menschen. So entstehen Räume, in de-
nen Neues möglich wird.

Für die Fragestellung des heutigen 
Tages ist dies in mehrfacher Hinsicht 
von Bedeutung.

a) Die Jesusbewegung ist von ihrem 
innersten Anliegen her geprägt durch 
Teilen von und Teilhabenlassen an 
Macht. Jesus wird gezeichnet als einer, 
der sein Charisma, seine Vollmacht und 
seine Botschaft mit anderen teilt und 
der andere befähigt, daran teilzuhaben 
und das Gleiche zu tun wie er selbst. 
Dies gilt nicht nur für einige Auserwähl-
te, sondern für viele, wie das Motiv der 
Aussendung der 72 Jüngerinnen und 
Jünger zeigt (Lk 10,1–12).

b) Genau hierin ist der Ursprung der 
Kirche und des Kirchengedankens zu 
suchen. Weil es diese mit Vollmacht 
ausgestatteten Menschen gab, die das 
Leben Jesu teilten, mit ihm unterwegs 
waren, verkündeten und heilten, und 
weil die Gottesherrschaft nicht exklusiv 
mit der Person Jesu verbunden war, 
konnte dieses messianische Kollektiv 
den Tod Jesu überstehen und tragfähige 
Zukunftsperspektiven entwickeln. Die 
Ostererscheinungen konnten als Beginn 
der von Jesus verheißenen endzeitlichen 
Wende interpretiert werden. Die messi-
anische Aufgabe, die von Jesus in die 
Hände der Gruppe gelegt worden war, 
konnte von dieser Gruppe weitergetra-
gen werden.

Darin, dass es bevollmächtigte und in 
dieser Vollmacht handelnde Frauen und 
Männer gab, die die Verkündigung Jesu 
und das gemeinsame Reich-Gottes-Pro-
jekt weitertrugen, liegt demnach eine 
wesentliche Voraussetzung dafür, dass 
es Kirche überhaupt gibt. Dabei ist die 
zu beobachtende Eigenständigkeit und 
Verantwortlichkeit dieser Menschen 
keine Selbstanmaßung, sondern hat ih-
ren Grund im Selbstverständnis Jesu 
und in seiner Botschaft und Praxis.

Diese Verantwortlichkeit vieler gilt es 
auch in heutigen kirchlichen Strukturen 
wirksam werden zu lassen: Kirche muss 
dadurch geprägt sein, dass (Voll-)Macht 
geteilt wird, dass es Teilhabe vieler an 
Entscheidungsprozessen gibt, dass es 
transparente Strukturen und Kontroll-
gremien gibt und dass es demokratische 
Institutionen wie Räte geben muss, in 
denen viele verschiedene Menschen 
Verantwortung übernehmen und maß-
gebliche Prozesse mitgestalten. 

II. Die ersten Gemeinden waren von 
allen Getauften getragen, die ihre 
spezifischen Kompetenzen in die 
Gemeinden einbrachten

Was sich in der Jesusbewegung beob-
achten ließ, wurde in den ersten Ge-
meinden, wie sie in den authentischen 
Briefen des Paulus sichtbar werden, 
weitergeführt: Die Gemeinden wurden 
von allen Getauften getragen. 

Ein erstes Indiz dafür lässt sich be-
reits darin erkennen, dass für Paulus 
das Gegenüber seiner Briefe stets die 
ganze Gemeinde ist. Das ändert sich be-
merkenswerterweise in den späteren 
Pastoralbriefen, die nicht von Paulus 
stammen: Hier wendet sich der Verfas-
ser (Pseudopaulus) an einen Gemeinde-
leiter (Timotheus, Titus) und erteilt die-
sem Anweisungen, wie er die Gemeinde 
leiten und für Ordnung sorgen soll.

Demgegenüber hat Paulus die gesam-
te Gemeinde im Blick. Prägend für sei-
ne Wahrnehmung der Christusgläubi-
gen, die die Gemeinde bilden, sind die 
beiden Aspekte Taufe und Charisma. 
Auch wenn diese Begriffe derzeit eine 
Hochkonjunktur erleben und viel dar-
über geschrieben wurde und wird, möch-
te ich bei ihnen ansetzen; denn sie ber-
gen ein enormes Potential für unsere 
Fragestellung. Diese Art, auf Menschen 
zu schauen, ist durch und durch respekt-

voll, wertschätzend und demokratisch. 
Sie ist eine Herausforderung und blei-
bender Stachel im Fleisch aller derzeit 
im Entstehen begriffenen neuen Ge-
meindekonzepte.

Grundlegend für die Zugehörigkeit 
zur Gemeinschaft der Christusgläubigen 
ist nach Paulus der Glaube an – besser: 
das Vertrauen auf – den Messias Jesus. 
Rituell markiert wird dies in der Taufe, 
die für Paulus (mindestens) zwei Aspek-
te beinhaltet.

a) In der Taufe werden die Getauften 
buchstäblich Christus-förmig. Das hat 
konkrete Auswirkungen auf das Leben 
und Handeln: „Wisst ihr denn nicht, 
dass wir, die wir auf Christus Jesus ge-
tauft wurden, auf seinen Tod getauft 
worden sind? Wir wurden ja mit ihm 
begraben durch die Taufe auf den Tod, 
damit auch wir, so wie Christus durch 
die Herrlichkeit des Vaters von den To-
ten auferweckt wurde, in der Wirklich-
keit des neuen Lebens wandeln.“ (Röm 
6,3–4)

In der Taufe vollziehen demnach die 
Glaubenden mit dem eigenen Körper 
und der eigenen Existenz den Weg des 
Christus nach – durch den Tod hin-
durch ins Leben. Für Paulus heißt das: 
„Ich bin mit Christus gekreuzigt wor-
den. Nicht mehr ich lebe, sondern 
Christus lebt in mir.“ (Gal 2,19f)

Wer sich in dieser Weise ganz von 
diesem Christus prägen lässt, buchstäb-
lich Christus-förmig wird, kann nicht 
mehr in der gleichen Weise leben und 
handeln wie zuvor. Vielmehr wird das 
Handeln von diesem Christus geprägt, 
und das heißt: vom Gekreuzigten, der 
sich ans unterste Ende der sozialen 
Skala gestellt hat und den verachtetsten 
aller Tode gestorben ist – der aber von 
Gott auferweckt wurde und nun als der 
Sohn Gottes bekannt wird. Das stellt 
die herrschende Werteskala und die so-
zialen und politischen Machtverhältnis-
se auf den Kopf. 

Das hat Folgen: Wer diesem Christus 
zugehörig ist, kann nicht all die in der 
Gesellschaft herrschenden Machtstruk-
turen, die Gewaltverhältnisse, das Un-
recht, die Gewinnmaximierung und all 
die vermeintlich alternativlosen Sach-
zwänge weiterschreiben. Vielmehr kann 
und soll, wer diesem Christus zugehörig 
ist, neu und anders handeln, Gott 
Frucht bringen (Röm 7,4) oder auch als 
neue Schöpfung (2 Kor 5,17) leben. Für 
das gemeindliche Miteinander formu-
liert es ein Text aus dem Galaterbrief, 
der wahrscheinlich anlässlich von Tau-
fen gesprochen oder gesungen wurde, 
so: „Denn alle seid ihr durch den Glau-
ben Söhne und Töchter Gottes in Chris-
tus Jesus. Denn ihr alle, die ihr auf 
Christus getauft seid, habt Christus an-
gezogen. Es gibt nicht mehr Juden und 
Griechen, nicht Sklaven und Freie, 
nicht männlich und weiblich; denn ihr 
alle seid einer in Christus Jesus.“ (Gal 
3,26–28)

Dies ist nicht weniger als eine Magna 
Charta für christliche Gemeinden. Alte 
Strukturen und Machtverhältnisse, die 
Menschen nach ihrer Herkunft, ihrem 
sozialen Status, ihrem Geschlecht oder 
ihrer sexuellen Orientierung einteilen 
und bewerten, haben ausgedient. Ange-
sagt sind dagegen vorbehaltlose Aner-
kennung von Frauen und Männern, 
Fremden und Einheimischen, Armen 
und Reichen, Jungen und Alten. Ange-
sagt ist die Teilhabe aller.

b) Die Taufe ist für Paulus grundle-
gend mit dem Geistempfang verbunden. 
Das prägt das Miteinander in der Ge-
meinde: „Durch den einen Geist wur-
den wir in der Taufe alle in einen einzi-
gen Leib aufgenommen, Juden und 
Griechen, Sklaven und Freie; und alle 
wurden wir mit dem einen Geist ge-
tränkt.“ (1 Kor 12,13)

Alle Getauften sind demnach Träger, 
Trägerinnen des Heiligen Geistes, und 



zur debatte 8/2018  47

Dr. Karl Eder (li.), Geschäftsführer des 
Landeskomitees, studierte vor dem 
Beginn noch Unterlagen. Neben ihm 
Prälat Walter Wakenhut, Geistlicher 

Christian Weisner, Sprecher der 
Initiative „Wir sind Kirche“ (re.), im 
Gespräch mit Prälat Walter Wakenhut, 
dem ehemaligen Militärgeneralvikar.

Beauftragter des Landeskomitees, der 
das abschließende Podiumsgespräch 
moderierte.

in allen Getauften wirkt die Geistkraft. 
Dies hat konkrete Auswirkungen in den 
konkreten Gaben, die die Geistkraft 
schenkt und die Paulus Charismen 
nennt. Gemeint sind Begabungen, Fä-
higkeiten oder auch getaufte Kompeten-
zen, so Thomas Söding.

Die Bandbreite der Charismen, die 
Paulus in den Gemeinden wahrnimmt, 
ist enorm. Paulus stellt sie in zwei Lis-
ten in 1 Kor 12,4–11 und Röm 12,4–8 
zusammen. Für ihn ist entscheidend, 
dass sie alle den einen Ursprung in der 
Geistkraft haben und dass in ihnen die 
Kraft Gottes wirkt. So gelingt es ihm, ei-
nerseits die Vielfalt und Verschiedenheit 
der Begabungen wahrzunehmen und zu 
würdigen. Andererseits ist dieser Blick 
dazu geeignet, auch die Zusammenge-
hörigkeit all dieser Verschiedenheiten 
plausibel zu machen; denn alle Getauf-
ten bilden den Leib des Christus: „Ihr 
aber seid der Leib des Christus und je-
der Einzelne ist ein Glied an ihm.“ 
(1 Kor 12,27)

Jedes einzelne Glied ist notwendig 
für einen lebendigen Leib des Christus. 
Da gibt es keine Wichtigen und Un-
wichtigen; denn es braucht alle, damit 
der Leib funktionieren kann und der 
Christus wahrhaft erlebbar und erfahr-
bar werden kann.

Grund für die geschenkten Begabun-
gen und gleichzeitig Kriterium und Maß-
stab, wie sie eingesetzt werden sollen, 
ist der Nutzen für alle: „Jedem aber wird 
die Offenbarung des Geistes geschenkt, 
damit sie anderen nützt.“ (1 Kor 12,7)

Ein solcher Blick auf die Getauften 
ermöglicht es, die Fähigkeiten, die vor-
handen sind, wahrzunehmen, wertzu-
schätzen und dafür zu sorgen, dass das 
Potential, das in all den verschiedenen 
Begabungen liegt, zur Entfaltung kom-
men kann. Dabei geht es nicht um Be-
fugniszuteilungen – dass etwa nur be-
stimmte Menschen bestimmte Charis-
men hätten und ausüben dürften. Viel-
mehr zeigt schon ein kurzer Blick in 
die Grußliste des Römerbriefs (Röm 
16,1–16), dass verschiedenste Men-
schen, Frauen ebenso wie Männer, 
Sklavinnen und Sklaven oder Freigelas-
sene ebenso wie Freigeborene, Men-
schen jüdischer wie nichtjüdischer Her-
kunft, solche Charismen bis hin zum 
Charisma der Leitung und Verkündi-
gung ausgeübt haben. 

Nicht umsonst ist in den Strukturde-
batten der jüngsten Zeit immer wieder 
auf diese biblischen Grundlagen als Ins-
piration für Pastoralkonzepte oder Kir-
chenentwicklungsstrategien rekurriert 
worden. Zu Recht ist in diesem Zusam-
menhang von Charismenförderung die 
Rede, von einer charismen-orientierten 
Pastoral oder gar von einer Charisma-
first-Strategie, wie Stefan Moosburger 
schreibt. Dies ist grundlegend nicht nur 
für Pastoralkonzepte generell, sondern 
auch und gerade für die demokratischen 
Institutionen wie die Räte. Denn in die-
sen Räten kommen getaufte Menschen 
zusammen, die mit unterschiedlichen 
und je speziellen Kompetenzen ausge-
stattet sind, die sie zum Nutzen der Ge-
meinde einbringen wollen. Noch deutli-
cher als der Begriff Charisma mag in 
der gegenwärtigen Diskussion der Be-
griff Kompetenzen zum Ausdruck brin-
gen, worum es geht. Es darf nicht dabei 
bleiben, durchaus wohlwollend, aber 
letztlich folgenlos von Charismen zu 
sprechen. Vielmehr gilt es, die vorhan-
denen Kompetenzen der Ratsmitglieder 
ernstzunehmen und zur Geltung kom-
men zu lassen. Allerdings lässt sich kri-
tisch fragen, ob die bisherigen Struktu-
ren tatsächlich dazu geeignet sind. Kön-
nen und dürfen die Räte wirklich Ver-
antwortung übernehmen? Welche 
Entscheidungskompetenz haben sie 
letztlich? Wird die besondere Stellung 
des Pfarrers der Verantwortungsbereit-
schaft und den Kompetenzen der Rats-

mitglieder gerecht? Ist es gewollt, dass 
die Räte Position beziehen und selbst 
Ziele vorgeben? Gleicht die gegenwärti-
ge Rätestruktur nicht über manche Stre-
cken einem Fahren mit angezogener 
Handbremse – wenn nämlich vorhan-
dene Kompetenzen nicht zur Geltung 
kommen dürfen – oder auch einem 
Fahren auf Gleisen, deren Richtung im-
mer schon vorgegeben ist – wenn näm-
lich keine wirkliche Entscheidungskom-
petenz besteht? 

Damit verbunden ist die Frage, wie 
viel professionelle Kompetenz in den 
Räten gewollt ist. Denkbar wäre es, ge-
zielt Menschen mit bestimmten Kompe-
tenzen und Fähigkeiten anzufragen – 
natürlich unter der Voraussetzung, dass 
sie gewählt werden. Inspirationsquelle 
hierfür könnte die Praxis in Schweizer 
Kirchgemeinden oder Schulpflegen sein, 
für die gezielt Frauen und Männer mit 
den benötigten professionellen Kompe-
tenzen gesucht werden. Solche gefrag-
ten Kompetenzen könnten neben den 
Finanzen auch Personalverantwortung, 
Öffentlichkeitsarbeit, handwerkliche 
Finanzen auch Personalverantwortung, 
Öffentlichkeitsarbeit, handwerkliche 
Finanzen auch Personalverantwortung, 

und kreative Fähigkeiten, ein Blick für 
soziale Fragen, Kulturmanagement, 
Ökologie und Nachhaltigkeit, zeitgemä-
soziale Fragen, Kulturmanagement, 
Ökologie und Nachhaltigkeit, zeitgemä-
soziale Fragen, Kulturmanagement, 

ße Kinder- und Jugendarbeit, Wissen, 
was Armut ist und vieles andere mehr, 
sein. Zweifellos sind solche Kompeten-
zen, auch professioneller Art, bereits 
heute in vielfältiger Weise in den Räten 
und Gremien vertreten. Doch könnten 
Bemühungen um solche Kompetenzen 
gewiss noch verstärkt werden – wohl 
wissend, dass es immer schwieriger 
wird, außerhalb der kirchenaffinen 
Milieus Menschen zu gewinnen, die be-
reit sind, ihre Kompetenzen im Kontext 
Kirche einzubringen. Hier liegen grund-
sätzliche Fragen, die entschieden wer-
den müssen, wenn man Strukturände-
rungen hin zu einer wirklichen Teilhabe 
an Gestaltungs- und Entscheidungs-
prozessen vornehmen will.

III. Die Gemeinden des Paulus sind 
lokal angesiedelt

Förderlich dafür, dass sich Menschen 
engagieren, ist es, dass spürbar wird, 
dass sich durch das Engagement das lo-
kale Umfeld zum Besseren verändert. 
Attraktiv und lohnend scheint daher ein 
Engagement vor Ort. Dies läuft aller-
dings dem Trend der Pastoralkonzepte 
der letzten Jahre deutlich entgegen; 
doch ist zu fragen, ob die immer größer 
werdenden Seelsorgeeinheiten oder 
Pastoralräume wirklich förderlich für 
die Einbindung von Menschen und für 
das Engagement vieler sind.

Die Gemeinden im Neuen Testament 
sind jedenfalls Gemeinden an einem 
konkreten Ort. Paulus schreibt an die 
Gemeinde Gottes, die in Korinth ist 
(1 Kor 1,2). Man trifft sich in Hausge-
meinden, also in Häusern oder Woh-
nungen von Gemeindemitgliedern. Das 
heißt: Es sind überschaubare Gruppen, 
man kennt sich, man kann gemeinsam 
Leben gestalten und einander unterstüt-
zen, man trägt natürlich auch Konflikte 
aus, wovon es in den Korintherbriefen 
reichlich Beispiele gibt, aber man weiß: 
Es ist nicht egal, ob ich da bin oder 
nicht. Das ist eine wesentliche Voraus-
setzung für Engagement.

Die Tatsache, dass sich auch heute 
noch viele Menschen in Gremien und 
Räten engagieren und sogar eigens nach 
München reisen, um 50 Jahre gewählte 
Pfarrgemeinderäte zu feiern, mag mei-
ner These widersprechen. Doch liegt in 
den größer werdenden pastoralen Ein-
heiten m.E. die Gefahr, dass persönliche 
Verbindlichkeit verloren geht. Engage-
ment lebt – auch – von persönlichen 
Beziehungen. Räte können engagierte 
Verantwortungsträger und gestaltende 
Kräfte vor Ort sein – sie können aber 
auch von den sich verselbstständigenden 

Strukturen aufgesogen oder lahmgelegt 
werden.

IV. Kennzeichen der neutestament-
lichen Gemeinden ist eine Vielfalt 
an Modellen und Strukturen

Bei den paulinischen Gemeinden des 
Anfangs ist es nicht geblieben. Die Zei-
ten haben sich verändert, die Gemein-
den sind gewachsen, neue Situationen 
an unterschiedlichen Orten haben die 
Gemeinden immer wieder vor neue He-
rausforderungen gestellt. So ist es nicht 
verwunderlich, dass wir in den neutes-
tamentlichen Schriften unterschiedliche 
Vorstellungen von Gemeinden und da-
her auch verschiedene Strukturmodelle 
finden. So kennen zum Beispiel die 

Apostelgeschichte, der Jakobusbrief und Jakobusbrief und Jakobusbrief
der Erste Petrusbrief Ältestenräte, die Erste Petrusbrief Ältestenräte, die Erste Petrusbrief
die Geschicke einer Gemeinde lenken 
(Apg 20,17; 21,18f; Jak 5,14; 1 Petr 5,1). 
Die Pastoralbriefe setzen eher auf einen 
Gemeindeleiter, einen Episkopos, das 
heißt einen Aufseher, der genau hin-
schaut (1 Tim 3,1–7). Sie kennen dane-
ben aber auch ein Gremium von Diako-
nen, eine Gruppe von Ältesten oder 
auch eine Gruppe von Witwen (1 Tim 
3,8–13; 5,3–16.17–22).

Das Johannesevangelium ist dagegen 
eher skeptisch gegenüber Ämtern. Vor 

 ist dagegen 
eher skeptisch gegenüber Ämtern. Vor 

 ist dagegen 

allem Hirten erregen das Misstrauen 
der Gemeinde; denn es gibt nur einen 
guten Hirten: Jesus Christus selbst (Joh 
10,1–21). Wenn Petrus im Schlusskapi-
tel des Werkes (Joh 21) Hirte werden 
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die Kirche dem entstandenen Vertrau-
ensverlust entgegenwirken will, wird sie 
nicht umhin kommen, genau diese 
Strukturen auf den Prüfstand zu stellen. 
Dabei kann es entlastend sein, diese 
Strukturen als historisch gewachsene 
wahrzunehmen. Gegenüber den vielfäl-
tigen Modellen des Anfangs ist ohnehin 
ein Traditionsverlust festzustellen. Das 
könnte ein Anstoß sein, sich auf einige 
jener Anfangstraditionen wieder neu zu 
besinnen.

• Gewiss sind Pfarrgemeinderäte 
nicht die Lösung für alle Probleme und 
Missstände in der Kirche. Doch steht 
und fällt Kirche mit glaubwürdigen 
Frauen und Männern, die für die Bot-
schaft Jesu brennen, die diese Botschaft 
im Alltag und im lokalen Umfeld zu 

Prof. Dr. Hans Tremmel ist Vorsitzender 
des Diözesanrats der Katholiken im 
Erzbistum München und Freising.

Ein Fernsehbericht im Magazin „Kirche 
in Bayern“ in den lokalen bayerischen 
privaten Sendern sorgte für mediale 
Verbreitung der Veranstaltung. Der Clip 
ist in der Mediathek der Katholischen 
Akademie zu sehen.

will, dann ist er auf einen Lehrer ange-
wiesen: den Jünger, den Jesus liebte. Da-
rüber hinaus wird ihm aufgegeben, dass 
er lieben muss. Und die Erzählweise 
macht deutlich, dass er trotz seines Ver-
sagens bei der Verleugnung eine neue 
Chance bekommt. Er wird als fehlbarer 
und vergebungsbedürftiger Hirte ge-
zeichnet.

Die Offenbarung des Johannes will 
im neuen Jerusalem nicht einmal mehr 
einen Tempel sehen; denn Gott und das 
Lamm wohnen direkt unter den Men-
schen. Die Stadt als Ganze hat die 
Form des Allerheiligsten und ist Ort der 
Gegenwart Gottes. Das Allerheiligste 
wird zum Lebensraum für die Bewoh-
nerinnen und Bewohner der neuen 
Stadt – oder umgekehrt: Der Lebens-
raum der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner der neuen Stadt wird zum Allerhei-
ligsten. Es gibt kein Kultpersonal mit 
den entsprechenden Privilegien und 
Machtpositionen mehr, vielmehr haben 
alle gleichermaßen direkten Zugang zu 
Gott (Offb 21,1–22,5). Die Liste ließe 
sich fortsetzen.

Es kann nun gewiss nicht darum ge-
hen, eines dieser Modelle als Rezept 
herzunehmen und umzusetzen. Viel-
mehr ist dieses Prinzip der Vielfalt ins-
pirierend. Diese Vielfalt – und darin 
eingeschlossen auch Uneindeutigkeit 
oder Widersprüchlichkeit – ist im Ka-
non unserer Heiligen Schrift erhalten 
geblieben. Damit wird den Leserinnen 
und Lesern bis heute einiges zugemutet 
– aber auch zugetraut.

Es zeigt sich: Die neutestamentlichen 
Gemeinden reagierten mit großem Ein-
fallsreichtum und in großer Freiheit auf 
sich verändernde Situationen. Sie ver-
suchten, jeweils in Rückbindung an die 
Botschaft Jesu, angemessene Antworten 
auf neue Herausforderungen zu finden. 
Sie entwickelten Bestehendes weiter, 
fanden oder erfanden neue Strukturen. 
Als die Schriften kanonisiert wurden, ist 
keines der Strukturmodelle als einzig 
gültig erklärt worden. Lesen wir dies als 
Ermutigung für heute, nicht bei einem 
einmal gefundenen Modell zu verhar-
ren, sondern auf die Anforderungen der 
Zeit und des Kontextes zu reagieren, er-

finderisch zu sein und in der Freiheit 
von Geistträgerinnen und Geistträgern 
auch neue Wege zu beschreiten, die den 
Herausforderungen unserer Zeit (zu-
mindest) gerechter werden.er werden.er

V. Die neutestamentlichen Texte 
ermutigen dazu, transparente und 
demokratische Strukturen zu stärken

Die neutestamentlichen Perspektiven 
auf Menschen und speziell auf christus-
gläubige Menschen ermutigen dazu, die 
vor allem seit dem II. Vatikanum ent-
standenen demokratischen Organe der 
Mitbestimmung und Mitgestaltung kei-
nesfalls aufzugeben, sondern sie viel-
mehr zeitgemäß weiterzuentwickeln. 
Denn die (synoptischen) Evangelien 
zeichnen einen Jesus, der seine Jünge-
rinnen und Jünger an seiner Vollmacht 
teilhaben lässt und mit ihnen seine Cha-
rismen teilt. Paulus macht ernst damit, 
dass jeder und jede Getaufte Geistträ-
ger, Geistträgerin ist und Kompetenzen 
in die Gemeinde einzubringen hat. Die 
neutestamentlichen Gemeinden in ihrer 
Gesamtheit gehen höchst unterschiedli-
che Wege, wie sie sich organisieren, und 
diese Vielfalt wird den Leserinnen und 
Lesern bis heute zugemutet und zuge-
traut.

In einer zeitgemäßen Aufnahme und 
Weiterführung der neutestamentlichen 
Befunde gilt es demnach, alle Formen 
von Partizipation in den kirchlichen 

Strukturen zu stärken. Eine Unterschei-
dung zwischen Klerikern und Laien ist 
den neutestamentlichen Texten ohnehin 
fremd. Vielmehr geht es um die Würdi-
gung von Taufe und Geistbegabung aller 
und um Beteiligung möglichst vieler auf 
Augenhöhe. Abschließend seien einige 
Beispiele möglicher Konsequenzen be-
nannt.

• Demokratisch gewählte Organe 
wie Räte auf allen Ebenen müssen mehr 
• 

wie Räte auf allen Ebenen müssen mehr 
• 

Gewicht erhalten und mit realen Ent-
scheidungs- und Leitungskompetenzen 
ausgestattet werden. Ihre Kontrollfunk-
tion gegenüber den Leitungspersonen 
und -gremien muss gestärkt werden.

• Vielfalt ist produktiver als Mono-
kultur. Das gilt auch für kirchliche Gre-
mien und Strukturen, in denen Frauen 
und Männer, Verheiratete und Unver-
heiratete, Einheimische und Fremde, 
Alte und Junge, Menschen unterschied-
licher sexueller Orientierung und aus 
unterschiedlichen Milieus und viele 
mehr vertreten sein müssen. Es müssen 
viele Stimmen gehört und viele Pers-
pektiven eingebracht werden können. 
Dies ist umso bedeutsamer vor dem 
Hintergrund, dass bereits viele kritisch 
Denkende kaum mehr bereit sind, sich 
in bestehende Gremien ohne echte 
Chance auf Kompetenzeinbringung 
wählen zu lassen. Anzudenken wären 
in diesem Zusammenhang daher neue 
demokratische Beteiligungsformen wie 
Foren, Workshops oder Ähnliches.
demokratische Beteiligungsformen wie 
Foren, Workshops oder Ähnliches.
demokratische Beteiligungsformen wie 

• Eine solche Vielfalt einerseits und 
tatsächliche Beteiligung und Kontrolle 
durch demokratisch gewählte und funk-
tionsfähige Organe andererseits sind ein 
Gegengewicht gegen möglichen Macht-
missbrauch einiger weniger. In diesen 
Tagen ist viel von kirchlichen Struktu-
ren die Rede, die Machtmissbrauch erst 
ermöglichen oder sogar fördern. Wenn 

leben versuchen und auf dieser Basis in 
Kirche und Gesellschaft etwas in Bewe-
gung bringen wollen. Sichtbar werden 
solche glaubwürdigen Frauen und Män-
ner auch und gerade in den Räten, die 
Raum für solches Engagement bieten. 
Dieser Raum ist aber durchaus noch 
ausbaufähig. �

In Murmelrunden wurden Detailfragen 
diskutiert und die Ergebnisse dann ins 
Plenum gebracht.

 Die neutestamentlichen 
Gemeinden reagierten mit 
großem Einfallsreichtum 
und in großer Freiheit auf 
sich verändernde Situatio-
nen.

 Presse
Gemeinde creativ
November/Dezember 2018 – Von einer 
ganz anderen Richtung her näherte sich 
Sabine Bieberstein dem Thema. Die Bi-
blikerin ist Professorin an der Katholi-
schen Universität Eichstätt/Ingolstadt 
und suchte in den Texten des Neuen 
Testaments nach Spuren von Laienar-
beit zur Zeit der urchristlichen Gemein-
den. Den „Pfarrgemeinderat“, wie man 
ihn heute kennt, sucht man dort vergeb-
lich, dafür findet man aber zahlreiche 
andere Hinweise auf das Engagement 
von Laien. Alexandra Hofstätter
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